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,  In  der  Geschichte  aller  Völker  und  Staaten  treten  zwei  Principien  hervor,  welche 
gleichberechtigt  sich  geltend  zu  machen  streben  und  in  deren  richtiger  Anerkennung  und 
Stellung  eine  der  höchsten  aber  eben  darum  auch  schwierigsten  Aufgaben  des  Staatslebens 
liegt.  Es  ist  das  einerseits  die  freie  Stellung  der  einzelnen  Theile  des  Volks,  grösserer 
und  kleinerer,  anderseits  die  Einheit  des  Ganzen.  Das  erstere  bedingt  die  Freiheit  und 
den  Reichthum  des  inneren  Lebens,  das  letztere  die  Macht  und  die  Bedeutung  des  Volks, 
seine  Unabhängigkeit  und  den  Einfluss  nach  Aussen.  Keines  aber  kann  zu  wahrhaftem 
Gedeihen  kommen  ohne  das  andere.  Das  ausscbiessliche  Vorherrschen  des  erstem  führt 
zu  Anarchie,  Ohnmacht,  Abhängigkeit  von  Aussen,  der  natürlich  auch  bald  die  innere 
Knechtschaft  folgt,  die  einseitige  Ausbildung  des  andern  zur  Unterdrückung  der  inneren 
Freiheit,  zu  Rechtlosigkeit  und  Despotismus,  wofür  das  Phantom  äusserer  Bedeutung  nur 
einen  trügerischen  und  vorübergehenden  Ersatz  giebt.  Die  Stellung  der  beiden  Principien 
zu  einander  giebt  der  Staatsgeschichte  der  Völker  ihren  Charakter.  Wo  das  erstere  vor- 
herrscht, da  tritt  das  Volk  in  der  Form  zahlreicher  loser  oder  fester  verbundenen  Staaten 
in's  Leben,  wo  das  letztere  sich  vorzugsweise  Geltung  verschafHt,  als  Einheitsstaat  mit  mehr 
oder  weniger  freier  Bewegung  der  einzelnen  Glieder  bis  zu  deren  gänzlicher  Erdrückung. 
Dort  ist  Gefahr  des  Auseinanderfallens  der  einzelnen  Theile  in  Atome,  des  Verlustes  der 
Macht  und  Unabhängigkeit,  hier  droht  Ersterben  des  individuellen  Lebens,  Stagnation, 
Verlust  der  wahren  Freiheit. 

Wenn  irgendwo,  so  hat  das  erstere  Princip,  das  der  Freiheit  der  einzelnen  Glieder 
des  Volks  sich  geltend  gemacht  bei  den  Griechen,  welche  auch  dadurch  als  die  ersten 
Vertreter  europäischer  Freiheit  gegenüber  asiatischem  Despotismus  erscheinen.  Dieser  Trieb 
nach  der  Freiheit  und  Selbständigkeit  der  einzelnen  Theile,  die  Ausbildung  kleiner  poli- 
tischer Gemeinschaften,  welche  in  sich  gleichsam  künstlerisch  abgeschlossen  sind,  bildet 
die  wesentliche  Eigenthümlichkeit  des  griechischen  Volks  und  aus  ihr  erklären  sich  eine 
Menge  anderer  Erscheinungen,  sie  ist  die  Quelle  der  unendlich  reichen  Mannichfaltigkeit, 


worin  sich  sein  Leben  entfaltet,  zugleich  auch  seiner  Zerrissenheit.  Aber  von  Anfang  'g^t 
neben  dem  Absonderungstriebe  auch  das  Bedürfniss  nach  Einigung  der  zersplitterten,  neben- 
einanderstehenden und  oft  auseinanderstrebenden  Einzeltheile.  Das  Streben,  diesem  Be- 
dfirfoisse  Befriedigung  zu  verschaffen,  tritt  in  verschiedener  Form  in  kleineren  und  gros- 
seren Kreisen  hervor,  bald  bestimmter  bald  unbestimmter.  In  kleineren  Kreisen  oft  erfolg- 
reich und  dann  von  überraschender  Wirkung,  vermag  es  für  die  Gesammtheit  des  Volks 
nicht  den  Sonderbestrebungen  auf  die  Dauer  das  Gleichgewicht  zu  halten,  es  gelingt  nicht 
zur  rechten  Zeit  die  Form  zu  finden,  in  der  beide  Principien  die  gebührende  Anerken- 
nung finden  und  an  diesem  vergeblichen  Ringen,  an  dem  Mangel  einer  gegliederten  Ein- 
heit geht  das  Volk  zuletzt  unter,  zuerst  die  äussere  Unabhängigkeit,  allmälig  auch  die 
innere  Freiheit.  Den  vielfachen  Versuchen  dieses  Bedürfnis^  zu  befriedigen,  kleinere  oder 
grössere  Staatsverbände  hervorzubringen,  mit  einem  Worte  den  Einigungsbestrebungen  der 
griechischen  Staaten  nachzugehen,  ihre  Entwicklangen  zu  erforschen  und  zu  verfolgen  ist 
eine  ebenso  anziehende  als  lehrreiche  Aufgabe.  In  ihrem  ganzen  Umfange  gelost  müsste 
sie  die  Bildung  fast  aller  griechischen  Verfossungen  in  Betracht  ziehen  und  die  gesammte 
griechische  Geschichte  von  einer  bestimmten  Seite  her  in  sich  begreifen.  Dass  ich  diese 
hier  zu  lösen  nicht  unternehme,  ist  schon  durch  die  Beschränkung  des  Raumes  geboten. 
Wohl  aber  möchte  ich  einen  Theil  derselben  behandeln  und  in  möglichster  K6rze  nach- 
zuweisen versuchen,  welches  die  Hauptmomente  sind,  die  wir  in  der  Entwicklung  der 
Einigungsbestrebungen  der  griechischen  Staaten  unterscheiden  können,  welches  die  ver- 
schiedenen Arten,  in  denen  das  griechische  Volk  versucht  hat,  aus  der  Isolirtheit  de» 
Einzelstaates  zu  grösserer  politischer  Gemeinschaft  zu  kommen.  Es  ist  also  durchaus  nicht 
auf  Vollständigkeit  des  historischen  Materials  abgesehen,  sondern  dieses  nur  so  weit  her- 
beigezogen, als  es  zur  Nachweisung  der  aufgestellten  Sätze  nothwendig  ist.  Wenn  auf 
der  andern  Seite  die  Darstellung  sich  nicht  auf  die  eigentlichen  Staatenbünde  und  Bundes- 
staaten beschränkt,  so  wird  sich  das  aus  der  Sache  selbst  rechtfertigen,  indem  sich  ergeben 
wird,  dass  auch  die  meisten  bedeutendem  Einzelstaaten  erst  durch  Vereinigung  noch  klei- 
nerer Bestandtheile  geworden  sind.  Ausschliessen  werde  ich  von  der  Betrachtung  die  Ver- 
einigungsmittel, die  nicht  eigentlich  politischer  Art  sind,  wie  Orakel,  Agoncn  und  derglei- 
chen, und  auch  der  Amphiktyonien  nur  mit  wenigen  Worten  gedenken,  sofern  in  ihnen 
der  politische  Gesichtspunkt  dem  religiösen  durchaus  untergeordnet  war.') 

Die  griechischen  Staaten,    wie  sie  sich  uns  in  der  Blüthe  der  historischen  Zeit  etwa 
im  sechsten  und  fünften  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  darstellen,  sind  keineswegs 


1)  A.nsser  den  bieiiergehörigen  Abschnitten  der  Werke  ron  Fr.  Wilb.  Tittmann,  W.  Wacbsmulb,  K.  Fr.  Hermann, 
Georg  Friedr.  ächömann,  handelt  von  den  Bundesverfassungen  der  Alten  ausAihrlich :  Sainte-Croix  des  anciens 
gouvememens  fedöratifs  et  de  la  lägislation  de  Crete  considäres  sous  les  rapports  et  reMiItats  de  toutes  asso- 
ciaiiona  politiques.  Paris  1804.  Eine  neue  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Alterlhumswissenscbafl  ent- 
sprechende Behandlung  wäre  sehr  wtfnschenswerth. 
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vdB  Anfang  an  politische  Einheiten  gewesen.  Es  g^b  eine  Zeit,  wo  Attika  eine  ll«hnakl 
▼on  Staaten  enthielt,  wo  in  Lakonika  unabhtegige  Gemeinwesen  nebeneinander  bestan- 
den und  von  andern  Landschaften,  die  man  gewohnt  ist,  als  Eosammengehdrig  zu  be- 
trachten, ist  bekannt,  dMs  sie  anch  in  der  späteren  Zeit  nur  durch  lose,  oder  anch  dmrch 
gar  keine  politische  Bande  zusammenhingen.  Bei^iele:  Thessalien,  Aetelien,  Arkadien, 
Argolis.  Je  weiter  wir>  in  die  Anf&nge  des  eigratlich  hellenischen  Lebens  zmriickgehen, 
desto  grösser  erscheint  die  Zersplitterung  und  wir  dflrfen  unbedenklich  den  Satz  anfstellen, 
dass  der  griechisehe  Staat  hervorgegangen  ist  aus  den  Gemeindm  [xtUfiai,  d^ftoi)  und 
aus  diesen  durch  fortwährendes  Zusammentreten,  Gentralisiren ,  sich  allmälig  grössere 
Staaten  bildeten.')       "-      ^v^<~v    -f ^  ^^  .-.-*■>..     j^.-    ...-:.* 

"'  Udierreste  jener  ältesten  Form  des  Staates  finden  sich  noch  in  spateren  Zeilen  in 
Arkadien,  wo  mehrere  Dorfschaften,  ohne  eine  Stadt,  Gauverbindungen  mit  besonderer 
staatlicher  Existenz  bilden.^)  Auch  die  Aetoler  wohnten  noch  spät  in  offenen  Dorfschaf- 
tfen,  die  nur  durch  sehr  lockere  politische  Bande  mit  einander  vereinigt  waren.^)- 
-^-  Diese  Gemeinden  trieb  aber  früh  ein  natfirliches  Bedürfniss  der  Sicherheit  zu  näherer 
Verbindung,  welche  in  älterer  Zeit  bisweilen  in  der  Art  der  Gauverfcusung  {ovtnrifitt  djjfnuv 
von  Strabo  genannt),  später  gewöhnlich  in  der  Weise  der  Stadt,  der  tiöUs  geschah,  der 
regelmässigen  Form  der  griechischen  Staatenbildung,  durch  sogenannten  Synökismos.  Nor 
dürfen  wir  uns  bei  dieser  ndktg  nicht  irre  machen  lassen  durch  den  Begriff,  den  die  Stadt 
im  Mittelalter  und  der  neueren  Zeit  gegenüber  dem  Lande  gewonnen  hat,  wo  er  nur  die 
innerhalb  der  Mauern  oder  doch  des  Weichbildes  wohnende  Bürgerschaft,  die  sich  zum 
grössten  Theile  mit  Gewerben  und  Handel  beschäftigt,  umfasst.  Das  Wort  nohg  kommt 
nämlich  in  einem  engeren  und  weiteren,  einem  bloss  räumlichen  und  einem  staatlichen 
Sinne  vor.  Im  erstem  bezeichnet  es,  unserer  Stadt  so  ziemlich  entsprechend,  in  älterer 
Zeit  die  meist  auf  einem  Hügel  gebaute  feste  Burg,  den  ältesten  Kern  der  Städte,  welche 


ij  Ich  wünschte  hier  nicht  missverstanden  zu  werden,  als  ob  ich  meinte,  jede  griechische  Gemeiade  habe 
einmal  einen  besondern  Staat  gebildet.  Meine  Meinung  ist  nur,  dass  wir  die  Bildung  der  Staaten  bis  zur 
Dorfgemeinde  hinauf  verfolgen  können,  und  dass  diese  von  Anfang  an  als  organisirter  Körper  erscheint.  Die 
einzelnen  Familien  olieiai,  aus  denen  Aristoteles  die  x(ä,u>j  entstehen  lässt,  liegen  jedeufalls  als  älteste  politische 
Gemeinschaft  über  alle  historische  Kunde  hinaus,  nicht  so  aber  die  xtiju^.  Auch  das  Vorkommen  grösserer 
Königthttmer  an  einigen  Orten  in  der  Heroenzeit  spricht  nicht  gegen  den  Satz,  da  diese  bereits  dnreh  Ver- 
einigung von  einzelnen  Gemeinden  entstanden  sein  konnten,  und  an  mehreren  Orten  nach  dem  Aufhören  des 
Königthums  die  Gemeinden  wieder  in  ihre  ursprüngliche  Isolirtheit  zurückfielen,  wie  z.  B.  in  Arkadien,  wo 
wenigstens  der  Mythos  einen  grösseren  monarchischen  Staat  voraussetzt.  Sehr  bestimmt  spricht  sich  Aristote- 
les aus  Pollt.  1 ,  l,  1  ^  S^  ix  nleuivur  oiximv  xoiviarla  TtQtärf],  y^^aeutg  ?rfxa  /u^  i<pij/uf^v,  xüßtijt  8  ^  ^'  ix  nlftöriar 
xu/uär  xoivtayla  zeltMi  nöiif.    Vergl.  Thurj'd.  1 ,  5.  K.  F.  Hermann.  Lchrb.  der  Gr.  Staalsalterth.  §.  6. 

2)  F.  Kortara  zur  Geschichte  Helleniseher  Staatsverfassungen.  S.  128  ff.  Ed.  Kuhn  die  griechische  Komenver- 
fassung  als  Moment  der  Entwicklung  des  Städtewesens  im  Altcrthum,  in  der  Zeitschrift  fiir  Geschichtswissen- 
schaft von  Ad.  Schmidt  Band  i,  S.  69  ff.    Strabo  VIII.  p.  337.  C. 

3)Thucyd.  111,  94. 
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orst  dann ,  als  sieb  am  Fusse  derselben  eine  gewöbnlicb  viel  ausgedehntere  Unterstadt  ge« 
bildet  batte,  axQonoXtg  genannt  wurde.  Später  wird  dann  die  ganze  Masse  von  Wobnun- 
gen ,  die  sieb  so  angehäuft  mit  noXtg  bezeichnet,  das  in  diesem  Gebrauche  also  dem  an- 
deren Ausdrucke  für  Stadt,  oWv,  dem  lateinischen  urbs,  oppidum  entspricht.  Dass  die 
griechische  Stadt  nicht  nothwendig  ummauert  zu  sein  brauchte,  beweist  das  Beispiel  von 
Sparta,  dass  sie  es  aber  in  der  Regel  war,  ist  ebenso  bekannt.  Im  andern  weitern 
Sinne  bezeichne  aber  nokig  die  um  eine  solche  Burg  oder  Stadt  vereinigle  kleinere 
oder  grössere  staatliche  Gemeinschaft,  deren  Angehörige  in  jener  Stadt  oder  Burg  ihre 
Regierung,  ihren  administrativen  und  richterlichen  Mittelpunkt  haben,  die  um  einen  acht 
griechischen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  dort  ihr  einziges  Rathhaus  und  Regierungsgebäude 
haben  *)  («V  ßovXevriJQiov  xcci  nQvtaveiov).  Die  einzelne  nohg  in  diesem  Sinne  braucht  also 
durchaus  nicht  aus  einem  einzigen  Orte  zu  bestehen,  vielmehr  umfasst  sie  meist  mehrere 
Ortschaften,  welche  aber  im  Gegensatze  zu  dem  Regierungsorte,  Dörfer  oder  Gemeinden 
[xüt/nai  oder  dijftoi)  heissen  und  deren  bisweilen  selbst  mehrere  die  Stadt  im  engeren  Sinne 
des  Wortes  bilden.^)  So  bestand  Sparta  aus  vier  oder  ftinf  offenen  Komen  und  Athen 
hatte  innerhalb  seiner  Ringmauern  eine  noch  grössere  Zahl  von  Demen.'^) 

"  Gleich  bei  der  Entstehung  der  noXigj  können  wir  zwei  Hauptarten  unterscheiden, 
welche,  wie  wir  unten  sehen  werden,  bei  dem  gesammten  Centralisalionsbestreben  der 
griechischen  Staaten  immer  wieder  zum  Vorschein  kommen.  Entweder  werden  die  sämmt- 
liehen  Gemeinden  ganz  gleichberechtigt  in  eine  Stadtgemeinschaft,  ndXtg  zusammengezo- 
gen, so  dass  alle  Angehörigen  jiolnat  Staatsbürger  werden,  ohne  Unterschied,  ob  sie  ihren 


'<)    Thacyd.  IL,  15.     Herod.  1,  170.     An  letzterer  Stelle  wird  der  Gegensalz  der  Tröit;  zum  dtj/uoi  recht  klar.      .< 

2)  Ed.  Kuhn  in  der  angeführten  Abhandlung  S.  59  ff.  nimmt,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  an,  es  sei  das  Land  zu  der 
Zeit  der  Städtebildung  gegenüber  diesen  Städten  ganz  oder  grösstenttfeils  unbewohnt  geworden  und  stützt  sich 
dabei  vorzüglich  auf  eine  alte  Etymologie  von  xcJ///;,  in  der  er  «das  Gepräge  einer  jener  auf  sich  beruhenden 
authentischen  Traditionen  findet,  denen  wir  ort  gerade  die  schärfste  Beleuchtung  dunkler  Gegenstände  des 
Alterthums  verdanken.»  Allein  abgesehen  davon,  dass  er  dieser  Herleitung  des  Wortes  gewiss  einen  viel  zu 
hohen  Werth  beilegt,  kann  höchstens  in  der  Stelle  des  Stephanus  Byz.  die  Voraussetzung  gefunden  werden, 
dass  das  Land  unbewohnt  sei.  Die  andern  von  ihm  angeführten  Stellen  aus  dem  Etymolog,  magnura  besagen 
eben  nur,  dass  die  »wfAri  so  geheisscn  habe,  weil  Menschen  und  Thicrc  nach  der  Arbeit  auf  dorn  Felde  dort 
ruhten,  was  gewiss  nicht  voraussetzt,  dass  das  Land  unbewohnt  sei,  sondern  auf  jedes  eigentliche  Dorf  ganz 
wohl  passt.  Dazu  noch  Etymol.  Gud.  und  Suidas:  xw',«*?  sU  r,v  ixoi^uiövro  ano  rtöy  t(tyt>n>  avüovTti  (ariörTti).  Ge- 
gen die  Sache  selbst  aber,  als  ob  mit  dem  awoixiauö;  das  Land  verlassen  worden  wäre  und  die  ganze  Bevöl- 
kerung sich  in  die  Stadt  gezogen  hätte,  spricht  aufs  aller  bestimmteste  und  unzweideutigste  Thucyd.  II,  15.  16, 
dem  zufolge  nach  dem  athenischen  Synökismos  des  Theseus  die  meisten  Bewohner*  des  Landes  mit  ihrer  gan- 
zen Haushaltung  TtayoiKr^aU  auf  dem  Lande  blieben.  Ebenso  aber  geht  aus  derselben  Stelle,  wie  aus  der  Na- 
tur der  Sache  hervor,  dass  durch  einen  solchen  amoixiojuöi  die  Grösse  und  Bevölkerung  der  eigentlichen  Stadt 
sehr  zunehmen  musste,  und  besonders  da  wo  aus  Gründen  der  Sicherheit  gegen  äussere  Feinde  derselbe  vor- 
genommen wurde,  zog  oft  ein  grosser  Theil  der  Bewohner  des  Landes  nun  in  den  Raum  innerhalb  der  Ring- 
maaern.  (übrigens  brauche  ich  kaum  zu  bemerken,  dass  der  Ausdruck  nöiic:  auch  oft  in  sehr  weitem  Sinne, 
fast  für  jeden  Ort,  vorkommt.    Vgl.  Kuhn  a.  a.  O.  S.  59. 

3)  Hermann  Sauppe  de  demis  urbanis  Atbenarum.     Weimar  18^. 
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WohosiU  io  der  Stadt  haben  oder  Bicbt.  So  sind  nach  Strabo  die  meisten  Städte  too 
ArkadiOT  aus  Yereinignng  tob  mehr  oder  weniger  Demen  entstanden,  namentlich  Manti- 
nein,  Tegea,  Herfta,  so  die  acbaischen  Städte  Aegion,  Patrae,  Dyme,  femer  EUs  und  an- 
dere. In  demselben  Sinne  berichtete  Philocfaoros  habe  Kekrops  das  firOher  den  Einfällen 
nnd  Plünderungen  der  Naebbani  ausgesetzte  Attika  in  zwölf  St&dte  zusammengezogen.') 
'%  Oder  ein  Ort  gewinnt  ein  Uebergewicfat  der  Art  tiber  die  Nachbarorte,  dass  diese  in 
Abhängigkeit  von  ihm  gebracht  und  als  xtSjuat  oder  noXeig  nsQtoixldeg  b^ierrscht  werden. 
Dies  scheint  besonders  da  eingetreten  zu  sein,  wo  erobernde  Stämme  sich  in  festen  Plätzen 
niederliessen.  Die  Bewohner  der  kleinen  Orte  sind  wohl  Angehörige  der  nolig^  aber  Un- 
terthanen,  nicht  gleichberechtigte  Borger.  Beispiele  dieser  Staatenbildong  bieten  Kreta, 
Th^salien,  vielleicht  Böotien  und  andere  Landschaften.  -     •       .-«-«>*  '1  .    --• 

-^^■^-  Aus  den  einzelnen  Gemeinden  also  bilden  sich  Staaten,  sei  es  durch  Gauverfassung, 
sei  es  durch  StädtegrOndung  und  politischen  Synökismos.  Mit  diesem  ersten  Schritte  ist 
aber  erst  eine  immer  noch  sehr  grosse  Anzahl  unabhängiger  politischer  Individualitäten 
neben  einander  da,  welche  weder  ftlr  die  Gefahren  des  Krieges,  noch  für  die  Bedurfnisse 
des  friedlichen  Verkehres  in  engerer  Verbindung  stehen.  Die  Isolirung  tritt  um  so  schrof- 
fer hervor,  als  nach  den  staatsrechtlichen  Begriffen  des  Alterthums  nur  der  Angehörige 
des  eigenen  Staates  den  Rechtsschutz  geniesst,  der  des  fremden  Staates  davon  ausgeschlos- 
sen ist,  sofern  nicht  bestimmte  Staatsverträge  darüber  anders  bestimmen.  Das  Bedürfniss 
einer  grösseren  Vereinigung  zwischen  den  verschiedenen  Staaten  mnsste  desshalb  natürlich 
hervortreten  und  sich  je  nach  den  Verhältnissen  bald  schwächer,  bald  entschiedener 
äussern.  Wie  die  Vereinigung  zu  Gaugenossenschaften  oder  Städten  durch  eine  natürliche 
stammverwandtschaftliche  oder  geographische  Zusammengehörigkeit  bedingt  ist,  so  steht 
über  diesen  Staaten  nun  wieder  eine  höhere  Einheit,  innerhalb  deren  jener  Trieb  zunächst 
seine  Befriedigung  sucht.  Es  ist  das  die  der  Völkerschaft  oder,  wie  man  vielleicht  richtiger 
sagen  würde,  der  Landschaft.  Ich  meine  damit  die  innerhalb  gewisser  geographischer  Grän- 
zen  zur  besondern  Entwicklung  gekommenen  Bruchtheile  des  griechischen  Volkes,  deren 
Wesen  theils  durch  Stammesverhältnisse,  theils  und  ebenso  sehr  durch  historische  und 
geographische  Bedingungen  begründet  ist.  Durch  erstere,  sofern  die  Stammesverschieden- 
heit die  Grundlage  der  hellenischen  Völkerschaften  bildet,  durch  letztere,  sofern  durch  die 
Verbindung  oder  Vermischung  verschiedener  Stämme  und  durch  den  bekanntlich  scharf  aus- 
geprägten Charakter  der  einzelnen  Landschaften  wieder  besondere  Eigenthümlichkeiten 
hervorgebracht,  und  eine  unglaubliche  Mannigfaltigkeit  geschaffen  worden  ist.^)  Innerhalb 
dieser  Landschaften   also   sucht  der  Einheitstrieb  sich  zunächst  geltend  zu  machen,    sei  es 


1)  Strabo  YIII,  3.  p.  336.  337  C.  vgl.  Pausan.  V,  4,  1.     Ueber  Attika  Philocboras  bei  Strabo  IX,  1.  p.  609.  C. 
3)  So  bildet  z.  B.  Lakonika  mit  seiner  nie  rerschmolzenen  acbSischen  und  dorischen  BeTÖlkeranf  im  Grunde 
nur  eine  laadschaftlicbe,  keine  TÖlkerschafllichc  Einheit. 
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dafs  er  glekh  dieselbe  gans  anifafist,  wie  das  in  Lako&ika,  Attikai  Böotien  der  Fall  iftt, 
aei  €6  dad>  er  auch  ioaerbaUb  derselben  kleinere  Gemeinscliaften  hervorbringl  und  gleicb- 
mm  auf  der  MiUebtufe  zwischen  der  ersten  Stadtebildung  und  der  GestaltOBg  der  Völker*' 
Schaft  zum  politischen  Körper  stehen  bleibt,  wie  in  Arkadien,  in  ArgoUsy  auf  Kreta.  Bei 
dieser  Vereinigung  der  Völkerschaften  lassen  sich  zwei  Hauptarten  uaterscbeidcm ,  die  des 
EinheiUstaates  und  die  des  Bundesstaates^  welche  ab^  viele  Uebergänge  und  Berührungs- 
jHinkte  darbiete*«  Wir  wollen  die  erstere,  die  nur  eine  Wiederholung  der  Deokenvereini- 
guBg  zur  Stadt  itB  weitem  Kreise  ist,  zuersi  betrachten.  Hier  wird  die  ganze  Völker^ 
Schaft»  oder  wo  sich  der  Einheitstrieb  auf  einen  Theil  derselben  beschrankt,  dieser  Theü 
um  den  Mittelpunkt  einer  Hauptstadt,  vollständig  in  einen  Staat  verbunden,  sie  wird  zu 
einer  Tvöltg,  die  früheren  Einzelstädte  nolsig  verschwinden  als  selbständige  Gemeinwesen, 
sie  treten,  wenn  sie  auch  den  Namen  Tiölig  nicht  überall  verlieren,  doch  in  das  Verhält- 
niss  von  Komen  oder  Demen  zu  dem  Gesammtstaate.  Diese  Vereinigung  wird  vollzogen 
entweder  durch  Auflösung  der  sämmllichen  Einzelstaaten  in  einen  Gesammtstaat,  mit  gänz- 
licher Gleichberechtigung  der  Bewohner  der  früher  getrennten  Staaten,  wobei  die  Haupt- 
stadt allein  den  Vorzug  hat,  der  Mittelpunkt  des  Staates,  der  Sitz  der  Behörden  zu  sein,^) 
oder  auf  dem  Wege  der  Unterordnung  unter  die  Hauptstadt,  so  dass  die  Bewohner  dieser 
die  Herrschaft  führen  über  die  Bewohner  der  früher  selbständigen  übrigen  Staaten. 

Die  erstere  Art  der  Vereinigung  tritt  in  Landschaften  ein,  wo  die  Bevölkerung  eine 
im  Ganzen  gleichartige  ist,  und  nicht  verschiedene  Theile  sich  als  Sieger  uud  Besiegte 
schroff  gegenüberstehen.  Das  vollkommenste  Beispiel  bietet  Attika  dar.  In  der  früheren 
Zeit  waren  hier  wenigstens  zwölf  verschiedene  Staaten  mit  besondern  Regierungen  gewe- 
sen.^) Zwar  nahmen  wohl  früh  die  Herrscher  von  Kekropia  (dem  späteren  Athen)  eine 
gewisse  Oberherrlichkeit  in  Anspruch,  aber  jedenfalls  war  das  Band  ein  sehr  loses,  so 
dass  selbst  Kriege  zwischen  ihnen  geführt  wurden.  Diesem  Zustande  machte  die  grossar- 
tige Massregel  ein  Ende,  welche  auf  Theseus  zurückgeführt  wird,  den  man  desshalb  mit 
vollem  Rechte  als  den  eigentlichen  Begründer  des  athenischen  Staates  und  der  athenischen 
Freiheit  betrachten  darf.  Er  hob  nämlich  die  Rathhäuser  und  die  Regierungen  aller  an- 
dern Städte  a«f,  wies  ihnen  eine  einzige  Regierung  in  Athen  an  und  nöthigte  sie  dieses 
allein  als  Stadt  anzuerkennen,    obwohl  sie  ihr  Eigenthum  wie  zuvor  bewohnen  konnten.^) 


1)  NatOrlich  ist  dsronter  nicht  eine  demokratische  Gicichberechligung  aller  Slande  verstanden.  In  Athen  be- 
stand lange  trotz  dieMB  Sjnökimos  die  sirengste  OUgarehie,  aber  der  Gegensatz  war  nicht  d<»r  der  Haupt- 
stadt und  der  Laadscbaft. 

')  Strabo  IX,  i.  pag.  397  C.  Toaaür'ouy  an6](^tj  nqoi^i^istiv,  Sri  tftjaX  ^tiojfo^o;.  .  Kt'xQOTta  n^ror  ftj  SioSfxa  nö- 
Xe^S  awoucCaat.  ro  ni^&Of,  wr  ovoftara  Kfx^nia,  TfrqanoXu;,  Enateqia,  ^txt'lda,  'Eievaif.  "[AiptSva,  Od^uro;.  Ii(>av^u>y, 
Ku^tj^i,  ^(pfTTot,  Kijqiiaiä naity  S'vavtQoy  (If  ftiav  -n oliy  auyayaytly  It'ytTai  Tt]r  rvr  ra  StiStKa  OtjCevs. 

3)  Tbacyd.  II,  15.  Jn-V  ya^  Kexfonog  xat  Ttar  Tr^tirtor  ßaaiXi-'wy  ij  ^Attix^  ig  S/joe'a  ae\  xara  nöisti  <S»e7T0  n^tfraytla 
T*  f^ovaa  «ot  a^^ovTai,  ttat  onört  juij  n  Stiatiav  ov  \vvjjtaav  ßaulfvoofitvoi  lat  rövßaaiXia,  aii^avro'i  fnaaroi  inoi^Ttv<ryTQ , 
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Mit  Recht  feierten  die  Athener  bis  in  späte  Zeiten  zur  Erinnerung  an  dieses  wichtige  Er- 
ei^iss  das  Fest  der  Synokien  {^vvoixta  oder  ^vyotxiata).  Von  einer  Unterordnung  eines 
Laadestheiles  unter  den  andern  war  keine  Rede,  es  gab  keine  unterthanigen  Umwohner 
{Tttglotxoi)  im  Gegensat«  zu  den  Stadtbürgern,  sondern  die  Bewohner  von  ganz  Attika 
wurden  Bürger  von  Athen  CAOr^vttloi).  Mochte  einer  bisher  Bürger  von  Eleusis,  oder  der 
Teirapolis,  von  Brauron  oder  Thorikos  gewesen  sein,  in  Folge  des  durch  Theseus  durch- 
geführten Synökismos  hatte  er  die  gleichen  Rechte  wie  der  Bürger  der  alten  Rekropia. 
Jeder  politische  Unterschied  zwischen  Attika  und  Athen  verschwand,*)  ein  Gegensatz  wie 
zwischen  Spartiate  und  Lakedämonier,  wie  zwischen  Thebaner  und  Böotier  existirte  nicht. 
Vielmehr  lebten  gerade  in  Attika  bis  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  die  Vornehm- 
sten verzugsweise  auf  ihren  Landgütern  und  hatten  eine  besondere  Anhänglichkeit  an  das 
Landleben,  so  dass  die  Uebersiedlung  in  die  Stadt  beim  Beginn  jenes  Krieges  sie  schwer 
ankam.^)  Das  bestätigt  sich  auch  bei  verschiedenen  Gelegenheiten.  Als  Kylon  6J2  Ol.  43 
die  Burg  besetzt  hatte,  um  sich  der  Tyrannis  zu  bemächtigen,  da  eilten  die  Athener  vom 
Lande  herbei^)  und  belagerten  ihn.  Als  bald  nachher  sieh  drei  verschiedene  Parteien 
bildeten,  eine  adelich-aristokratische,  eine  rein  demokratische  und  eine  Mittelparlei,  da 
ist  keine  Spur  von  Gegensatz  zwischen  Stadt  und  Land,  keine  derselben  hat  ihren  Sitz 
vorzugsweise  in  der  Stadt,  vielmehr  weisen  sie  auf  die  drei  Haupttheile  des  ganzen  Lan- 
des, die  fruchtbare  Ebene  nördlich  der  Stadt  gegen  Eleusis  hin,  das  gebirgige  Weideland 
im  nordöstlichen  Theile  Böotien  zu  und  das  Küstenland,  das  die  Südspitze  der  Halbinsel 
bildet:  danach  hiessen  sie  Pedieer,  Diakrier  und  Paralier.  Viele  der  vornehmsten  Adels- 
geschlecbter  zeigen  durch  die  Namen  der  Demen,  denen  sie  angehörten,  dass  sie  wenig- 
stens noch  zu  Kleisthenes  Zeiten  ihren  regelmässigen  Wohnsitz  auf  dem  Lande  hatten. 
Diese  durch  Theseus  begründete  völlige  Einheit  von  Stadt  und  Land    erhielt  ihre  höchste 


JHU  Tives  xctV  tnolt'jutjaar  nort  ttvrwv  wfTTfQ  xa'i  'Eitvainoi  fier Evuölnov  n^s  E^fj^^ta,  intiStj  St  Siy/fvi  ißaaClevot 
yevö/ityoi  fiera  toS  iuvtrov  xai  Sivaroi  tu  rt  alla  Sifr.6ajuijae  Ttjv  ^üqav  xa\  xaraivaag  rwv  alltoy  nölttar  ra  ßovlfvrij- 
ota  xa\  Tai  «ejfos  *S  T^y  yvv  noiiv  ovaar  ^r  ßovi-turr^Qiov  anoStCiai  xai  n^vrartiov  'ivytöxtae  narras  xal  vtfiofiiyove 
Ta  avTiSv  txioTovi  SntQ  xat  ngo  tov  ^ctyxaae  /uiü  nölti  ravrt]  ^(t^o^ai,  >;  inarrwv  ^Sij  ^vrTeiovrTwr  ig  avrr^y  fniyi- 
i>3  ytyoju^tj  na^eS69i]  ino  Br^af'wi  toi;  Intaa.  Plu«.  Theseus  24.  Paasan.  1,  22,  3.  Sleph.  By«.  ^A»lfl>tu.  Isocx. 
Hei.  Knc.  %.  35.  Wenn  Cicero  d.  legg.  II,  2.  sagt:  Theseus  Atticos  dtmigrart  ex  agris  el  in  asta  qnod  ap- 
pellatur  omues  se  conferre  jussit,  so  ist  das  entweder  ein  ungenauer  Ausdruck,  wie  er  auch  i>ei  laokrate« 
a.  a  O.  vorkommt,  oder  ein  Missversländniss  des  griechischen  auvoixCltiv,  *?«  ftiav  nöliv  ayeir ,  wogegen  der 
Scholiast  den  Thukydides  schon  ganz  gut  crklürt  hat,  ro  'ivnoxtafv  oSx  earir  ini  tov  ^iryoixi.a9^0i  Inoltjatr  ili' 
int  TOV  fiiav  nöXiv  TourtaTi  u>;T(t6noiiv  ^/*«»'  »urijv. 

1)  Ber  spätere  Unterschied  zwischen  ^Attixoi  und  Idf^tjraioi  ist  durchaus  nicht  politischer  Art  und  gehört  nicht 
bieher.  vgl.  Dicaearch.  ßt'oi  'EUäSog  p-  141  bei  Fuhr  und  dessen  Bemerkungen  p.  186  sqn. 

^  Die  Definition  des  Etymologicura  aiaguum:  EunaroiSai  ixalovvro'  ol  airo  t6  -Sotv  olxovrrtt  xtu  ^ir^][OVTti  ßa- 
ailueov  yivovi  tTjv  Ttar  U^  httjutifurv  noitwfifyoi  i«t  in  jeder  Hinsicht  eine  viel  zu  enge  und  darf  uns  nicht  irre 
maoheB.  Der  Gegensatz  in  Aristopfaane«  Wolken  V.  47  ayfouco^  äv  i'i  aano;  bezieht  sich  nur  auf  die  Einfach^ 
heit  des  Ubidliohen  und  die  Üppigkeit  des  städtischen  Lebens. 

3)    Thucyd.  I,  126.   Aehnlich  strömen  später  dem  Peisistratos  seine  Anhänger  aus  den  Demen  zu,  Herod.  1,  61. 
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VoUeDduo^  durch  Kleisthenes,  der  das  gesammte  athenische  Volk  anstatt  der  vier 
Stamme,  in  die  es  bis  dahin  zerfiel,  in  zehn  Stämme  theilte.  Diese  Stämme  [q)vhxt\  ent- 
hielten wieder  174  Gemeinden  [S^fioi]  und  bildeten  keine  geographisch  abgerundeten  Be- 
zirke, sondern  die  Demen  aller  Stämme  lag(ßn  Ober  das  ganze  Land  zersti^eut  unter  einan- 
der und  fanden  ihren  Einigungspunkt  in  der  Stadt.  Diese  selbst  nämlich  enthielt  nach 
einer  wahrscheinlichen  Vermuthung  zehn  Demen,  je  einen  aus  jeder  Phyle,  so  dass  in  der 
Stadt  alle  zehn  Stämme  vertreten  waren.')  Damit  war  die  gänzliche  Verschmelzung  von 
ganz  Attika  zu  einer  Einheit,  gleichsam  zu  einer  grossen  Stadt,  vollendet  und  in  einem 
Grade  wie  kaum  sonst  irgendwo.  Früh  war  auch  in  Attika  der  Name  716hg  für  die  ein- 
zelnen Orte  mit  Ausnahme  der  Hauptstadt  ganz  ausser  Uebung  gekommen  und  für  sie  die 
Benennung  Demen  üblich  geworden,  obwohl  viele  von  diesen  Orten  äusseriich  alle  Eigen- 
schaften von  Städten  besassen,  befestigt  waren  und  zum  Theil  von  ansehnlichem  Umfange. 
Weil  aber  der  Name  716hg  vorzugsweise  im  politischen  Sinne  gefasst  wurde  und  örtlich 
überdies  der  älteste  Theil  der  Stadt,  die  Burg,  diesen  Namen  trug,  so  kam  für  Athen  als 
Ort  die  Bezeichnung  äarv  auf,  dem  nie  der  Begriff  des  Staates  inwohnt,  so  wenig  als 
dem  lateinischen  urbs  oder  oppidum  im  Gegensatz  zu  civitas.  Diese  gänzliche  Verschmel- 
zung Attika's  zu  einem  Staate,  wobei  '^er  den  Demen  völlig  freie  Bewegung  in  ihren 
eigenen  Gemeindeangelegenheiten  belassen  wurde,  ist  eine  der  Hauptursachen  davon,  dass 
diese  Landschaft,  eine  der  kleineren  in  Griechenland,  eine  Kraft  entwickelte,  die  ans 
Unglaubliche  gränzt,  und  wie  sehr  sie  dem  Bedürfnisse  entsprach,  ergiebt  sich  am  schla- 
gendsten daraus,  dass  bei  den  mannichfaltigsten  Bewegungen  und  Umwälzungen,  durch 
die  der  athenische  Staat  geht,  uns  nie  ein  Versuch  begegnet,  einzelne  Landestheile  von 
der  Stadt  loszureissen.^)  Sie  war  vielmehr  die  Zierde  des  Landes,  auf  die  ein  jeder  mit 
Stolz  blickte:  war  er  doch  so  gut  Athener  als  wenn  er  darin  gewohnt  hätte.   "   '  * 

Weit  unvollständiger  und  nur  in  kleinern  Kreisen  als  in  Attika,  geschah  an  anderen 
Orten  der  Synökismos.  Auf  einige  spätere  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  unternommene 
Versuche  werden  wir  unten  kommen.  Früh  aber  scheint  das  Ländchen  der  opuntischen 
Lokrer  (die  erst  in  späten  Zeiten  getrennten  epikneraidischen  inbegriffen)  mit  der  Haupt- 
stadt Opus  einen  vollständig  geeinigten  Staat  gebildet  zu  haben.'"*)    Allerdings  ist  das  Ver- 


1)    Uerm.  Sauppe  de  demis  urbanis  Athenaruro.     Weimar  1846. 

3)  Die  einzige  Stelle,  aus  der  man  etwas  derartiges  schliessen  könnte,  ist  bei  llerod.  i,  30.  ^ä;(^i  y€ycjutvtji  n^ot 
rovi  iarvytlxovaq  iv  ''EXtuaXvi.  Allein  ohne  Zweirel  ist  iv  ^EXtvaln  mit  ^a;^^;  ytvofitrtji  ZU  verbinden  und  die 
aaTvyflTovfi  sind  die  Megarer.  Vgl.  Müller  Dorier  1,  176.  Schöman  antiquit.  p.  165,  2.  Und  selbst  wenn  die 
Eleasinier  damals  too  Athen  getrennt  gewesen  wären,  möchte  man  die  Ursache  davon  in  der  damaligen 
Macht  von  Megara  suchen,  das  sich  ja  auch  die  Insel  Salamis  angeeignet  hatte. 

3)  Tittman  griecb.  Staatsverf.  S.  709  ff.,  der  ohne  Grund  in  einer  Stelle  des  Polybius  XII,  11,  3.  Selbständig- 
keit einzelner  der  östlichen  Lokrer  angedeutet  zu  sehen  glaubt.     Böckh  explicat.  zu  Pindar.  Ol.  IX. 
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hältoiss  der  Stadt  zum  Laode  nicht  näher  bekannt,  aber  neben  anderm  deutet  schon  die 
Benennung  des  Volkes  nach  der  Stadt,  Opuntier,  auf  eine  solche  Einheit.')  ,.  .,^.^  ... 
«^,^1^  Einen  ganz  erfolglosen  Versuch,  die  lonter  in  Kleinasien  auf  gleiche  Weise  zu  einem 
Staate  zu  vereinigen,  machte  Thaies,  der  sie  aufforderte,  eine  gemeinsame  Regierung  in 
dem  in  der  Mitte  loniens  gelegenen  Teos  einzusetzen,  die  übrigen  Städte  zwar  wie  bis 
dahin  fortzubewohnen ,  aber  ihnen  nur  die  Bedeutung  von  Demen  zu  lassen.-)  ^_  ^ 
.  '  Der  zweite  Weg  der  Vereinigung  einer  Landschaft  zu  einem  Staate,  durch  Unterord- 
nung unter  die  Hauptstadt ,  wird  in  der  Regel  da  betreten ,  wo  eine  verhältnissmässig  kleine 
eingewanderte  Bevölkerung  einer  zahlreichen  älteren  über  das  Land  verbreiteten  gegen- 
über tritt:  das  erobernde  Volk  steht  von  vorne  herein  dem  bezwungenen  als  ein  feindseli- 
ges gegenüber,  welches  im  Gefühle  seiner  Ueberlegenheit  die  Herrschaft  nicht  leicht  aus 
den  Händen  geben  mag  und  kann.  Die  Unterworfenen  sind  überdies  von  den  Siegern 
in  der  Regel  durch  Stammesverschiedenheit  getrennt,  wodurch  eine  Verschmelzung  noch 
mehr  erschwert  wird.  Die  Eroberer  setzen  sich  in  einer  oder  mehreren  Hauptstädten 
fest  und  halten  von  hier  aus  die  Zügel  der  Herrschaft  über  die  umliegenden  Ortschaften. 
Das  vollkommenste  Beispiel  einer  in  solcher  W^eise  zum  Einheitsstaate  gewordenen  Land- 
schaft ist  Lakonika.  Nach  lange  dauernden ,  durch  Jahrhunderte  sich  hinziehenden  Käm- 
pfen mit  den  alten  Bewohnern  des  Landes  von  achäischem  Stamme  war  es  endlich  den 
dorischen  Eroberern  gelungen,  sich  das  ganze  Land  zu  unterwerfen  und  die  politische  Selb- 
ständigkeit der  Einzelstädte  zu  brechen.  Lykurg  gab  dem  Gesammtlande  eine  solche  Ver- 
fassung, dass  es  hinfort  viele  Jahrhunderte  ungetrennt  zusammenhielt,  aber  die  Einheit 
beruhte  auf  dreifacher  Abstufung.  Der  Mittelpunkt,  in  dem  das  politische  Leben  des 
Staates  allein  ins  Dasein  trat,  von  dem  die  ganze  Regierung  ausging,  bildete  die  verhält- 
nissmässig kleine  dorische  Bevölkerung,  sesshaft  in  den  vier  oder  fünf  Komen,  aus  denen 
die  Stadt  Sparta  bestaod  und  im  unmittelbaren  Besitz  des  grösseren  Theils  des  Grund  und 
Bodens.  Nur  sie  hatten  Theil  an  der  Staatsleitung,  der  nolneia,  Sparta  war  die  einzige 
noXis  im  vollen  Sinne  des  Wortes  und  nur  die  Bewohner  dieser  Stadt,  auch  räumlich 
gefasst,  waren  ihre  Bürger,  tcoXIjch,  und  27iaQTich;ai.  Unter  ihnen  zunächst  stehen  die  Pe- 
riöken.  Diese  wohnten  in  den  ehemals  achäischen  Städten  des  Landes,  deren  es  eine 
sehr  grosse  Zahl  gab.^)  Sie  beissen  zwar  auch  Städte,  7i6)^igf  waren  es  aber  nur  in  unter- 
geordnetem Sinne.  An  der  Leitung  des  Gesammtstaates  hatten  ihre  Bewohner  gar  keinen 
Antheil,   dagegen  besassen  sie  eine  Art  Municipalverfassung,'^)   wodurch  sie  ihre  besonde- 


>)    Strabo  IX.  c.  3  u.  4.  p.  425.  C. 

')    Herod.   1,    170  ©;  ext'lfvt  'iv  ßovltvri^qiov  ^Iwvai  Im^oBat,    zö  St  üvai  iv   Tito.   Ttu>y    yä^   fxiaov  riva«    "'Jetvirfi.    räf  Si 

alias  nolias  olieto/jivat  /utjStr  i/Onor  roju^fo&ai  xarantQ  ei   dr/fioi  tttv. 
3)    Stephan.  Byi.  l4r»elya  nöln  AttKuwoet]   jitia  Twr  exarör.     Slrabo  VIII,   4  p.  362.   C. 
*)   Müller  Dorier  II.  S.  39.  Schömaa  antiqu.  p.  113. 
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fen  Verhältnisse  verwetteten  und  worin  sie  einige  £ntschädigtnig  f^r  die  völlige  politische 
Nichtigkeit  fanden.  Ihren  Vereinigungspunkt  fanden  sie  nur  in  der  Landesregierung  in 
Sparta.  Eine  Eintheilung  in  Bezirke,*)  über  die  wir  nieht  näher  unterrichtet  sind,  hatte 
jedenfalls  nicht  den  Zweck,  unter  ihnen  selber  nähere  Bande  zu  knöpfen,  sondern  nnr 
ihre  Beziehung  zu  der  Centralregierung  zu  vereinfachen.  Die  Lage  der  Periöken  war  übri- 
gens keine  sehr  gedrückte,  vielmehr  befanden  sie  sich  in  materieller  Hinsicht  wohl,  daher 
sie  bis  in  die  späten  Zeiten  der  herrschenden  Stadt  xiemlich  treu  waren  und  die  Spartiaten 
wenig  Misstrauen  gegen  sie  zeigten.  *'     '"*•     ' 

Die  dritte  Classe  der  Bevölkerung,  die  Heloten,  bestellten  als  Leibeigene  die  Crüter 
der  Spartiaten  und  kommen  für  unseren  Zweck  kaum  weiter  in  Betracht,  da  wir  keine 
Spur  davon  haben,  dass  sie  irgend  welchen  Gemeinde  verband  gehabt  hätten.  Um  so  feind- 
licher standen  sie  fortwährend  ihren  Herren  gegenüber,  welche  kein  Mittel  der  List  nnd 
Gewalt  scheuten,  sich  ihrer  zu  erwehren.  Einzelne  uns  wenig  bekannte  besondere  Be- 
standtheile  der  Bevölkerung,  Skiriten,  Neodamoden  und  wie  sie  sonst  heissen,  standen 
in  einem  dem  Periöken  ähnlichen  Unterthanenverhältniss.^)  *■     -       v"^;.   -   /    *- 

~  ■'  Hier  also  war  die  Centralisirung  der  Landschaft  durch  Unterordnung  unter  die  Herr- 
schaft der  Stadt  erreicht,  aber  dieses  Verhältniss  so  vortrefflich  organisirt,  dass  die  höchste 
Machtentwicklung  stattfinden  konnte  und  der  so  befestigte  Staat  lange  allen  andern  Völker- 
schaften überlegen  war:  das  zeigten  die  bald  nach  Lykurg  gegen  Messenien,  Argos  und 
Arkadien  geführten  Kriege,  wo  eine  gleiche  Goncentration  der  Kräfte  entweder  gar  nicht 
unternommen  oder  doch  nicht  vollständig  durchgeführt  war. 

Aehnlicher  Staatenbildung  begegnen  wir  in  den  übrigen  dorischen  Staaten  des  Pelopon- 
Heses,  nur  dass  sie  meist  weit  kleinere  Gebiete  umspannten,  weil  sich  die  Eroberer  gleich 
anfangs  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Städten  niedergelassen  hatten,  welche  sich  jede  ihr 
besonderes  Gebiet  unterwarfen,  selbst  aber  von  einander  unabhängig  waren. ^)  So  beson- 
ders in  ArgoliSy  wo  mehrere  kleinere  Staaten  sich  bildeten,  die  eine  Verbindung  der  gan- 
zen Landschaft  verhinderten,  dann  in  Megara,  femer  in  EliSy^)  wo  die  Bewohner  des 
hohlen  Elis  [xollt]  ^Hhg]  mit  der  gleichnamigen  Hauptstadt  die  eigentliche  noXig  den  Staat 
bildeten  und  über  die  zwei  anderen  Theile  der  Landschaft,  die  Pisatis  und  Triphylien,  als 
Unterthanen  herrschten.  Nur  dass  in  diesen  Staaten  die  consequente  und  kraftvolle  Durch- 
führung, die  in  Sparta  statt  hatte,  fehlt  und  daher  vielfache  Aenderungen  und  Umwälzungen 
vorkommen,  dass  namentlich  in  Elis  nicht  gelang,  das  Verhältniss  zu  einem  festen  unbe- 
strittenen zu  machen,    indem  in  günstigen  Momenten  die  Unterthanen  ihre  Unabhängigkeit 


1)  Bphonis  bei  Strabo  VIII,  5  p.  364.  C.    MüUer  Dorier  I.  S.  94.  II,  S.  24. 

>)  MüUer  Dorier  II,  242.  45. 

S)  lieber  diese  SUatea  vgl.  Müller  Dorier  I,  S.  78  ff.  ond  S.  55  ff. 

*)  Thocyd.  II.  25.  V.  31.    Xenoph.  Beileo.  III,  2,  21  ff.     IT,  5,  2.     VII.  4,  12  ff.     Strabo  VIII,  3  p.  355  C. 
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jeWeifen  wieier  g^tend  madite»  wid  zu  Zeiten  dabei  von  Sparta  selber  unterstOUt  wur- 
den. Aach  einige  aHcaditehe  Staaten  lassen  sich  vergleichen,  si^eni  ^e  nicbt  mir  durch 
Zasammenziehen  {awouuofiog)  von  Konten  «inen  Staat  nohg  bildeten,  tondera  diesen  mm 
dadurch  vergrösserten ,  dass  »ie  umliegeDde,  froher  gleidi  freie  Landstriche  zu  Unterthanen 
machten,  so  die  Mantineer  die  Landschaft  Parrhasia.')  Feiner  vergleichen  wir  daoait  di« 
Stellang  der  The$saler  za  den  unterworfenen  Völkerschaften  Thessaliens.  Weil  aber  hier 
das  herrschende  Volk  sich  nicht  in  einer  einzigen  Stadt  concentrirte,  sondern  in  roehrereo 
aher  das  Land  verbreitete,  denen  aber  die  Unterthanen  allen  zusanunen  gehörten,  so  eat- 
wickelte  sich  eine  ganz  eigenthämliche  Föderativverfassung  herrschender  Staaten  mit  ge- 
meinsamen Unterthanen,  worauf  wir  unten  zuruf^kommen  werden. 
. .  So  sehen  wir,  dass  die  Landschaften,  die  es  dazu  gebracht  haben,  einen  vollstän- 
digen Einheitsstaat  20  bilden,  sei  es  durch  völliges  Verschmelzen  und  Aufgehen  in  einer 
Stadt,  [noXig)  sei  es  durch  Unterordnung  des  übrigen  Landes  unter  die  Hauptstadt,  die  grösste 
Kraft  gewannen.  Der  eine  dieser  Staaten,  Lakedämon,  wurde  die  aristokratische  Haupt- 
macht von  Griechenland,  deren  Einrichtungen  Jahrhunderte  lang  unverändert  fest  bestan- 
den, der  andere,  nachdem  er  alle  Formen  griechischer  Verfassungen  durchlaufen,  erreichte 
die  höchste  Blöthe  in  der  vollendeten  Demokratie.  * 

Während  also  diese  Völkerschaften  sich  um  eine  Stadt  zu  einem  einzigen  Staate  cen- 
tralisirten,  war  in  andern  die  Kraft  d«r  Einigung  weniger  stark  und  äusserte  sich  bei  mehr 
oder  weniger  Selbständigkeit  der  Einzelstaaten  nur  durch  eine  Bundesverfassung.^) 

Kaum  den  Namen  einer  solchen  verdienen  die  Verbindungen  der  Völkerschaften,  die 
sich  auf  regelmässige  Zusammenkünfte  bei  dem  Tempel  eines  Stammgottes  beschränken, 
wenn  wir  auch  in  solchen  häufig  die  Anfänge  weiterer  Vereinigung  finden.  So  ist  die 
Zusammenkunft  der  asiatischen  lonier  beim  Panionium  auf  dem  Vorgebirge  Mykale  ^)  spater 
in  Ephesos^)  nur  ein  sehr  schwacher  Anfang  einer  Gonfoderation.  Eine  stehende  Bun- 
desbehörde hat  so  wenig  existirt,  als  eine  vorörtliche  Vertretung  der  sämmtlichen  Städte 
durch  eine  derselben.  Nur  bei  den  jährlichen  Zusammenkünften  wurden  hier  und  da  Be- 
schlüsse über  gemeinsame  Angelegenheiten  gefasst,  oder  in  ausserordentlichen  Zeiten  dort 
Zusammenkünfte  von  Abgeordneten  der  Städte  veranstaltet.^)  Eine  Verpflichtung ,  die  Ver- 
sammlung zu  beschicken,  scheint  aber  so  wenig  bestanden  zu  haben,    als  eine   allgemeine 


«)   Thncyd.  V,  29.  33.  58,  81.. 

3)  Der  Ausdrack  für  einen  Bondesstaat  als  Gesammtheit,  namenüich  für  die  den  Band  vertretenden  Behördent 
ist  rö  ttoivöv  z.  B.  Thuc.  lY.  78.  rö  Staaalüv  xoivör  and  sonst  oft,  doch  wird  dasselbe  Wort  aacli  fiir  die  Be- 
hörden eines  Einzelstaats  gebraucht,  z.  B.  Thac.  1,  90.  In  spMterer  Zeit  wurde  aüartifta  fOir  den  Bondesstaa, 
üblich. 

«)    Herod.  1,  143.  148. 

4)  Dionys  Halic.  Antiqu.  Rom.  IV.  25. 

«)  Herod.  I,  141.  170.    VI,  7.  wo  nq6ßovloi  der  Städte  erwähnt  sind. 
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Verbindlichkeit  der  Beschlüsse.')  Daher  führten  die  Städte  nicht  allein  häufig  unter  sich 
Kriege  selbst  in  Verbindung  mit  auswärtigen  Bundesgenossen,  ^)  sondern  sahen  auch  gani 
ruhig  zu  wie  die  Lydier  eine  nach  der  andern  unterwarfen.  ;iiW«rf,ü,^»iiiät'  ..«^^i**fc^.a<  ^a*..?  ii' 
>'  Aehnlich  verhielt  es  sich  mit  der  Festversammiung  der  dorischen  Jlexapolis  (später 
nach  dem  Ausschlüsse  von  Halicamass  PentapoUs)  auf  dem  triopischen  Vorgebirge.^)  i«r  • 
Noch  weniger  Bedeutung  hatte  die  Vereinigung  der  Aeoler  bei  dem  Tempel  des  grynä- 
ischen  Apollon,  die  überhaupt  zweifelhaft  ist.^)  Doch  scheint  eine  Verbindung  der  Aeoler 
gegenüber  den  Worten  des  Herodot  1,  149  nicht  ganz  in  Abrede  gestellt  werden  zu  kön- 
nen. Denn  wenn  er  sagt,  es  sei  Smyrna  durch  die  lonier  von  den  Aeolern  abgerissen 
worden  und  es  seien  fortan  statt  der  früheren  zwölf  nur  eilf  Städte  gewesen,  so  lässt  sich 
das  nur  durch  die  Annahme  einer,  wenn  auch  noch  so  losen  Verbindung  erklären,  die  be- 
stätigt wird  durch  die  darauf  folgende  Bemerkung,  die  äoliscben  Städte  am  Ida  seien  von 
jenen  getrennt  gewesen. ^j  ^^  v  -^i  ^, ;    -    wj  ^     .     ;  ' ,.; 

:  Unsicher  ist  die  Annahme  gemeinsamer  Festversammlungen  der  Arkader  bei  dem  Hei- 
ligthum  des  lykäischen  Zeus  zu  Kynosura.^)  Die  politische  Vereinigung  der  Arkader, 
auf  die  wir  unten  zurückkommen  werden,  ist  verhältnissmässig  spät.  Andere  solcher 
Panegyreis  übergehe  ich  ganz. 

Von  einem  eigentlichen  Bundesstaate  kann  erst  da  die  Rede  sein,  wo  gemeinsame  Be- 
hörden vorhanden  sind,  welche  in  allgemeinen  Angelegenheiten  für  alle  Bundesglieder 
bindende  Beschlüsse  fassen  und  ausführen,  welche  namentlich  auch  die  Gesammtheit  des 
Bundes  nach  Aussen  als  eine  Einheit  vertreten.  Er  stellt  sich  in  den  verschiedensten 
Formen,  bald  mehr  bald  weniger  ausgebildet  dar,  bald  mit  ganz  gleichberechtigter  Stel- 
lung aller  Glieder,  bald  mit  Bevorzugung  eines  Hauptstaates,  so  dass  er  in  verschiedenen 
Abstufungen  zwischen  jenen  hauptsächlich  religiösen  Vereinigungen  und  dem  Einheitsstaate 
in  der  Mitte  lag.  Einzelne  Landschaften  hatten  einen  Föderativverband  soweit  die  Ge- 
schichte hinaufreicht ,  andere  dagegen,  früher  nur  ganz  locker  verbunden ,  traten  erst  später 
enger  zusammen,  und  es  lässt  sich  ein  allmäliger  Entwicklungsgang  des  Föderationsprin- 
cips  verfolgen,  das  seine  vollkommenste  Stufe  erst  in  den  Zeiten  erreichte,  wo  die  Kraft 
der  Nation  erschöpft  war  und  vielleicht  gerade  darum,  weil  die  Kraft  der  Nation  erschöpft 
war.  Denn  in  früheren  Zeiten  hatte  die  kräftige  Herrschsucht  einzelner  mächtigerer  Staaten  sich 


1)  So  nimmt  Milet  keinen  Theil  an  den  Berathungen  ttber  die  Verlheidigung  gegen  Kyros.  Her.  1,  141. 

2)  Herod.  V,  99. 

S)    Herod.  I,  144  Dionys.  Halio.  a.  a.  O.  ' 

•f)    Wachsmutb,  I,  1,    S.  115.    Ite  Ausg.  K.  F.  Hermann  Lcbrb.  §.  76.  12.  Scbömann  anliqu.  p.  412. 

<)  Die  Zusammeakunft  beim  Tempel  des  grynäiscben  Apollo,  die  St.  Croix.  p.  156  annahm,  entbehrt  hinläng- 
licher Begründung;  aber  es  ist  zu  weit  gegangen,  wenn  man  damit  jedes  Band  zwischen  den  zwölf  Städten 
▼erwirft,  das  mir  vielmehr  nach  Herod  I,  149—151  exislirt  zn  haben  scheint. 

•j  Schol.  za  Pindar.  Olymp.  YII,  153.  Tittmann  S.  689.  Schömann  antiqu.  p.  409.  K.  F.  Uermann  goUcsdicastl. 
Altertb.  §.  27.  5.  $.  51.  10,  der  die  Autcaut  wohl  mit  Recht  geradezu  ein  LokalTest  nennt. 
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nicht  leH^ht  dazu  verstanden,  den  minder  starken  gleiches  Recht  einzuräumen,  was  um  so 
begt^flicher%t,'  da  die  Form  noch  nicht  gefunden  war,  welche  Rechte  und  Leistungen 
in  ein  billiges  Gleichgewicht  brachte.  Es  steht  dieser  Entwicklungsgang  natürlich  mit  dn* 
übrigen  mnern  und  äussern  Geschichte  im  engsten  Zusammenhange. 

In  den  ersten  Zeiten  beruhte  die  meist  ziemlich  lose  Vereinigung  dieser  Rundesstaa- 
tdi  nebst  den  gemeinsamen  Heiligthümern  auf  dem  noch  frischen  Gefühl  der  Stammver- 
wandtschaft  und  dem  Redürfniss  des  nothdürftigsten  Schutzes.  Reides  musste  in  den  Zei- 
ten unmittelbar  nach  der  dorischen  Wanderung  besonders  lebhaft  sein ,  da  damals  fast 
überall  kriegerische  Stämme  sich  neue  Wohnsitze  eroberten,  der  Landesbesitz  sich  neu 
gestaltete,  und  der  Restand  der  aus  den  Umwälzungen  henorgehenden  Verhältnisse  von 
allen  Seiten  gefährdet  sein  musste.  Darum  sehen  wir  denn  auch  mehrere  jener  durch 
Eroberung  in  neue  Wohnsitze  eingedrungenen  Völkerschaften  unter  den  ältesten  griechi- 
schen Föderativstaaten  auftreten.  So  die  Thessaler,  Röotier,  Achäer  in  Aegialeia.*)  An- 
dere wurden  zum  Zusammenbalten  genöthigt,  um  sich  der  Uebergriffe  eben  dieser  erobe-i 
renden  Stämme  zu  erwehren,  wie  die  Phoker.  Je  unsicherer  die  Zustände  in  Griechen- 
land noch  waren,  desto  mehr  waren  die  Völkerschaften  angewiesen,  zum  gemeinsamen 
Schutz^  zusammenzustehen.  Je  mehr  sie  sich  aber  im  Ganzen  befestigten,  und  auch  die 
einzelnen  Staaten  einer  Völkerschaft  zu  einer  sich  selbst  genügenden  Kraft  kamen,  desto 
loser  wurde  der  Verein.  Die  Entwicklung  der  Verfassungen  der  Einzelstaaten  einerseits, 
die  Ausbildung  grösserer  Rundesgenossenschaften  (Symmachien)  mit  Hegemonie  anderseits 
wirkten  sehr  auf  die  grössere  oder  geringere  Festigkeit  der  Rundesstaaten.  Verschiedene 
Verfassungen  entfremdeten  einander  die  Einzelstaaten,  und  die  politischen  Sonderinteressen, 
Sympathien  und  Antipathien  überwogen  oft  das  Rewusstsein  der  völkerschaftlichen  Zusam- 
mengehörigkeit. Im  Interesse  der  Hegemonen  war  es,  keine  Rundesstaaten  zu  ansehn- 
licher Macht  kommen  zu  lassen,  sondern  selbst  den  Anhaltspunkt  für  schwächere  Staaten 
zu  bilden  und  so  keine  Machtentwicklung  zu  gestatten,  die  der  Hegemonie  gefährlich 
werden  konnte,  eine  Politik,  die  besonders  Sparta  consequent  verfolgt  hat.  Darum  er- 
söheinen  diese  Rundesstaaten  gerade  in  der  Zeit  von  Griechenlands  grösster  Rlüthe,  im 
fünften  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung,  am  wenigsten  bedeutend.  Der  auf  dem 
höchsten  Punkte  stehende  Gegensatz  zwischen  Demokratie  und  Oligarchie  lähmte  sie  im 
Innern,  Sparta's  und  Athen's  Macht  beschränkten  ihre  Entwicklung  von  Aussen,  die  Tren- 
nung ganz  Griechenlands  in  zwei  grosse  Heerlager  verschlang  die  Interessen  der  einzelnen 
Völkerbünde.  ,-.■  t      .     - 

■-'  Erst  als  durch  den  peloponnesischen  Krieg  die  Herrschaft  Athens  gebrochen  war,  da- 
gegen Sparta    seine  Hegemonie    zur  drückenden  Tyrannei    auszubilden    sich  bemühte,    und 


<}    Eine  auffallende  Ausnabme  bilden  die  dorischen  Staaten  in  Argolis  und  auf  dem  Isthmos,  yielleicht  io  Folfe 
der  Terschicdeneo  Stellung,  in  welche  die  Eroberer  von  Anfang  an  zu  den  alten  Bewohnern  traten. 
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unter  dem  Vorgeben  die  AötoHomie  der  EinielstaaleB  zu  schützen,  jeden  Staateiiverband 
lu  lösen  trachtete,  da  regte  sich  der  völkerschafllicbe  Einiguftgstneb  wfedür  lebedilger 
and  brachte«  theils  bei  den  vorgenannten,  theils  bei  andern  Völkerschaften  Erscheinungen 
hervor,  die,  wenn  sie  auch  noch  zu  wenig  bleibenden  Resultaten  fährten,  ni4lts  desto 
weniger  eine  neue  Stufe  in  der  Entwicklung  des  Bundesstaates  bilden  und  die  volle  Be» 
Achtung  des  Geschichtsforschers  verdienen.  Es  tritt  nämlich  in  dieser  Zeit  zwischen  dem 
peloponnesischen  Krieg  uüd  dem  Auftreten  Philipps  von  Makedonien  das  Streben  hervor« 
durch  Centralisation  in  einer  bedeutenden  Hauptstadt  die  Kräfte  der  Völkerschaft  zu  stär- 
ken ,  die  Einzelstaaten  in  dem  in  der  Hauptstadt  centralisirten  Einheitsstaate  und  zwar  mit 
demokratischer  Verfassung  aufgehen  zu  lassen.  Es  ist  das  Bestreben  die  Sympolitie  an  die 
Stelle  der  bis  dahin  auch  innerhalb  der  Föderation  bestehenden  Autopolitie  zu  setzen.  Am 
Widerstände  der  gefährdeten  Einzelstaaten,  die  besonders  bei  Sparta  Hölfe  finden,  scheitert  es. 
•  J.  Das  letzte  Stadium  der  Entwicklung  des  Föderatifstaates  tritt  endlich  mit  dem  dritten 
Jahrhunderte  ein,  nachdem  die  alten  Hauptmächte  Griechenlands  sich  entweder  gegenseitig 
entkräftet  hatten  oder  durch  Makedonien  niedergeworfen  waren.  Da  erhebt  sich  in  zwei 
früher  ziemlich  bei  Seite  stehenden  Landschäften,  in  Aetolien  und  Achaja  der  Bondesstaat 
mit  neuen  Grundsätzen,  indem  nun  Gentralmacht  und  Freiheit  des  Einzelstaates  in  ein 
richtiges  Verhältniss  gebracht  wurden  und  dehnt  sich  über  die  Gränzen  der  Völkerschaft 
weithin  aus.  Es  wird  uns  das  daher  von  den  Bundesstaaten  einzelner  Völkerschaften  hin- 
äberleiten  zu  den  allgemein  hellenischen  Vereinigungen.  .  -l  -  ,  >.  -  ^r  ,.>-  - 
•'.  Neben  den  bereits  genannten  Verschiedenheiten  der  Bundesverfassungen  wird  nun 
aber  die  Mannichfaltigkeit  noch  gesteigert  durch  die  Verhältnisse  der  verbündeten  Staaten^ 
die  entweder  nur  aus  einer  gleichartigen  Bürgerschaft  bestehen ,  oder  aus  einer  herrschen- 
den Bürgerschaft  und  Unterthanen ,  und  eine  wettere  Modifikation  ist  die,  wo  der  Bundes- 
staat im  Ganzen  wieder  Unterthanen  hat.  -  '  .  .  .  .  •  .  >  v.- 
Betrachten  wir  zuerst  die  einfachste  und  älteste  Art  der  Confoderation ,  wo  die  ver- 
schiedenen Staaten  einer  Völkerschaft,  ohne  eine  Hauptstadt  und  ohne  Unterthanen,  in 
einem  gleichrechtlichen  Verbände  stehen,  der  weniger  durch  positive  Bestimmungen,  als 
durch  das  Gefühl  der  Stamraeseinheit  und  Zusammengehörigkeit  gegeben  ist.  Davon  fin- 
den wir  ein  Beispiel  in  PhokiSy  das  wenigstens  um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  ver- 
Biuthlich  die  zwei  und  zwanzig  von  Demosthenes  [tisqI  naQuTiQ.  §.  123)  erwähnten  Städte 
umfasste.')  Dass  diese  Staaten  in  einer  ziemlich  engen  Verbindung  standen,  ergiebt  sich 
nicht  sowohl  daraus,  dass  Strabo  von  einem  Bundesstaate  der  Phoker  {t6  avatT^f^ia  zuiv  0iox(ttn')^) 
und  Demosthenes  von  einem  Demos  "^j  derselben  spricht,   sondern  noch  mehr  daraus,   dass 


i)    Doch  Tgl.  auch  Herod.  VIII,  32.  33,  wo  15  und  Pausanias  X,  3.  wo  21  Slädlc  genannl  sind,  uud  Sirabo  IX,. 

3.  p.  423  squ.  C. 
»)    Slrtbo  IX,  3.  p.  423  C. 
3)    Demostb.  nt^'i  na^n^taß.  J.  81. 
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4ie  Phiker  in  der  Geschiebte  fast  immer  als  Gesammtheit  erscheinen,  von  der  ersten  £r- 
%li(pODg  ikPes*  tapfem  Widerstandes  gegen  die  von  Norden  herandrängenden  Thessaler 
bis  in  die  Zeiten  des  unseligen  dritten  sogesiuinten  heiligen  Krieges  und  über  diesen  hin- 
«118  in^iile  makedonischen  und  römischen  Zeiten,  lieber  die  Bundesverfassung  selbst  aber 
•ind  wir  nur  sehr  wenig  unterrichtet,  und  wissen  überdies  nicht,  ob  das  was  wir  ans 
spätem  Zeiten  erfahren ,  auch  in  früheren  galt.  In  gemeinsamen  Angelegenheiten,  nament- 
lich über  Krieg  und  Frieden,  scheint  eine  allgemeine  Landsgemeinde  entschieden  zu  ha- 
ben.') So  war  es  wenigstens  zur  Zeit  des  genannten  heiligen  Kriegs.  Ohne  Zweifel 
müssen  wir  uns  dazu  auch  einen  engern  Ausschuss,  einen  Bundesrath  denken.  Das  Pho- 
kikon  genannte  Gebäude,  das  Pausanias  in  der  Nähe  von  Daulis  sah^)  und  das  zur  Ab- 
haltung von  Bundesversammlungen  diente,  fallt  freilich  wohl  erst  in  ganz  späte,  vielleicht 
römische  Zeit,  so  wie  auch  die  Behörde  der  Phokarchen.^)  Hingegen  kommen  früh  ge- 
meinsame Feliiherrn  vor,  die  die  i[^itung  des  Krieges  hatten  und  wenigstens  später  auch 
die  höchste  Magistratur  in  innern  Angelegenheiten  waren,  lieber  ihre  Zahl,  Amtsdauer 
und  Befugnisse  .sind  wir  aber  sehr  im  Dunkeln.  In  den  früheren  Zeiten  werden  einmal 
in  den  Kriegen  mit  den  Thessalern  zwei  Bundesfeldherrn  erwähnt,  deren  einer  das  Fuss- 
volk,  der  andere  die  Reiterei  befehligt,^)  ähnlich  dem  Strategen  und  Hipparchen  der 
Achäer  und  Aetoler.  In  dem  heiligen  Kriege  steht  ein  einziger  Feldherr  mit  unum- 
schränkter Vollmacht  (ar^anjyog  ovtoxqcctmq]  an  der  Spitze  der  Pboker.  Er  scheint  auf 
unbestimmte  Zeit  gewählt  oder  wenigstens  der  Wurde  nach  dem  Amtsablauf  jeweilen  er- 
neuert worden  zu  sein.  Philomelos,  Onomarchos,  Phayllos  sind  bis  an  ihren  Tod  Feld- 
berm.  Ueberdies  erscheint  das  Amt  damals  faktisch  fast  erblich,  da  sich  nach  einander 
drei  Brüder  folgen  und  dann  der  noch  unmündige  Sohn  des  Onomarch  oder  Phayllos, 
Phaläkos.'')  Diesem  freilich  wurde  ein  zweiter  Feldherr  und  Vormund  zur  Seite  gesetzt, 
und  als  er  zu  Klagen  Veranlassung  gab,  setzte  man  ihn  ab  und  ernannte  drei  Feldherrn 
Demokrates,  Kallias  und  Sophanes.^)  Es  ist  daher  die  diktatorische  Gewalt  in  dem  Hause 
des  Philomelos  als  eine  ganz  ausnahmsweise,  zum  Theil  usurpirte  zu  betrachten,    weshalb 


*)    Diodor   XVI,  32.  ol  Si  *f»taxtig  ort olv^f'rrtf  tov  noh-'uov  ttara  to   Tiaqov  fnavtjX9<n'  i(  /4fi<pov(  »ai  avt-fiSörrti  ueri 

Tf3v  avßi/ttt)(<av  tlg  xoirtjy  ixxXtjaCav  ißovXtvovro  nt(u  tov  nolt'juov. 
')    PiUSan.   X,   5,   1,   *;  S'e  t^  int   ^ftitpMV  ev^eiav  arceaT^iXpam  xai  lom  Inl    to  n^ao)    tanr  otxoSöjuijua  rr  ipiOTtpä 

Ttji  o8av  Kttlovjufyov  fl^ouiixoy  it  o  omo  tKaorr^i  nohioi  avriaatr  oi  fl'tüKils-    Sind  hier  Abgeordnete  gemeint,   oder 

eine  Landsgemeinde?  Vgl.  Wacbsmutb.  Hellen.  AKerlb.  f.  S.  126.  1.  Aasg. 

S)   C.  J.  I.  n.  1738,  dass  die  Inschrift  jedenfalls  nicht  älter  ist  als  aus  Uadrians  Zeit,  zeigt  Böckh, 

4)    Paasan.  X.  1,  4. 

<}   Diodor  XVI,  24.  32.  36.  38.    Von  Phaläkos  sagt  er  an   der  letztern  Stelle  geradezu  ,   Phayllos   habe  ihn   als 

Feldherrn  hinterlassen.  Pausan.  X,    2.    der  ebenfalls  §.  5  sagt:  ^aUou  Se  ano&arövTos  is  ^^äüaneov  ror  nalSa 

ttVToS  TieQit^cj^tjaiv  ^  iv  4*uueevai  SwaoTtCa. 

«}   Diodor  XVf,  58.    Pausan.  X,  2,  5. 
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auch  die  Gegner  nicht  ganz  ohne  Grund  diese  Strategen  Tyrannen  der  P^oker  tiltl&teil.*) 
Möglich  ist  auch,  dass  damals  wie  in  anderen  Landschaften,  so  auch  io  PboMs  die  ]i|ßlde 
^er  Conföderation  straffer  gezogen  wurden. '^^'    ■■'■■''^^^^-■-^^^^p-^^i^iif^^'4-  **^ 

Von  hegemooischen  Rechten  oder  auch^iff  Ansprüchen  einer  grösseren  StlÜt  findet 
sich  keine  Spur,  es  müsste  denn  etwa  die  frühe  Lostrennung  Delphi's  vom  übrigen  Land« 
durch  solche  veranlasst  worden  sein.  Von  den  übrigen  Städten  war  Elateia  die  bedeu- 
tendste ohne  desshalb  politische  Vorzüge  gehabt  zu  haben.  Ebensowenig  hatten  die  Orte, 
welche  den  Bund  bildeten  Unterthanen,  sondern  das  ganze  Land  besass  gleiche  Rechte 
und  Freiheiten:  da  überdies  bis  auf  die  Zeiten  des  dritten  heiligen  Krieges  es  in  Phokis 
auch  gar  keine  Sklaven  gab,  so  ist  es  wohl  das  freiste  Land  in  ganz  Hellas  gewesen.«^ 

Hingegen  war  die  Bundesverfassung  nicht  so  fest,  dass  sie  einer  Spaltung  ganz  hätte 
begegnen  können.  Das  geht  aus  der  Trennung  Delphi's^)  hervor  und  auch  später  nimmt 
Abae  ^)  an  den  Handlungen  der  übrigen  Phoker  nidg  Theil.  Hauptzweck  der  Goaföde- 
ration  war  wohl  immer  die  Landesvertheidigung.         ^  ;..'*/:  -^/.j:  .v../„xij. 

In  ähnlicher  freier  und  gleichberechtigter  Vereinigung  wie  die  Phoker  standen  seit 
alten  Zeiten  die  Akarnanen,  die  Dorier  der  Telrapolis,  die  Achäer^  wahrscheinlich  auch  die 
Aetoler  und  ozoUschen  Lokrer.^)  Doch  waren  sie  wohl  alle  weniger  eng  als  Phokis  ver- 
bunden; daher  sie  in  der  früheren  Zeit  nicht  nur  überhaupt  keine  Bedeutung  unter  den 
griechischen  Staaten  erlangen,  sondern  auch  nicht  selten  einzelne  Theile  derselben  eine 
besondere  Politik  befolgen,  z.  B.  das  achäische  Pellene'')  im  peloponnesischen  Kriege,  die 
akarnanischen  Städte  Oeniadae  und  Astakos  zu  derselben  Zeit.*)        '•'     r*   v-^-^-^  :^   ^ ,-,- - 

Diese  und  andere  ähnliche  Bundesstaaten  gehörten  zu  den  Theilen  Griechenlands,  die 
am  wenigsten  bewusstes  politisches  Leben  entwickelten  und  in  keiner  Beziehung  in  die 
Geschicke  des  Landes  entscheidend  eingriffen.  Als  Aetolien  und  Achaja  in  den  Vorder- 
grund traten ,  geschah  es  in  Folge  einer  ganz  neuen  Organisation.  Wir  können  daher 
bei  den  mangelhaften  Nachrichten  mit  ziemlicher  Sicherheit  sagen,  dass  die  Bundesverfas- 
sung sich  nebst  gemeinsamer  religiöser  Feier  auf  Beilegung  von  Zwistigkeiten  im  Innern 
und  gemeinsame  Massregeln  zur  Vertheidigung  gegen  äussere  Angriffe  beschränkte,  oft  ge- 
nug   aber    auch   dafür   nicht   genügte.     Von    einer    kräftigen  Bundesregierung,    die  diesen 


1)  Aeschia  nf^\  na^an^taß.  %■  130  ff.  Atheiiaeus  Vf,  19  p.  231.  Pausanias  X,  7,  1  nennt  sie  gut  Suväara 
Aeschines  a.  a.  O.  spricht  auch  von  einer  Veränderung  der  Verfassung  durch  die  Tyrannen,  mit  HUlfo  ihrer 
Söldner.  "  '    '    '  ' 

2)  Strabo  IX,  3  p.  423  C. 

3)  Pausan.  X,  3,  2. 

^)   Kurze  Nachweisungeu  über  diese  Staaten  giebt  Scbömann  anliqu.  p.  398—400.     Mobreres  bei  Tittmann  und 

Wachsmuth. 
S)    Thucyd.  II,  9. 
f>)    Thucyd.  II,  9,  30,  102. 
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Sttatea^ioe  bestivunle  HicWung  gegeben  hätte,  findet  sich  nichts  und  selbst  das  Zusam- 
in^jAllten  ^  Phoker  ist  wohl  grossentheils  den  Tieleu  AngrifTen  zuzuschreiben,  die  sie 
vo*  den  Thessalern  und  Bootiern  zu  erleiden  hatten.  £s  mochten  alle  diese  Bundesver- 
I^unge9  genügen  für  untergeordnete  Ver^lttfesse,  deren  höchstes  Ziel  ein  abgeschlossenes 
von  den  Nachbarn  luge^öTtes.  l4k&l  w^^  (yi^x  bobera  Aoüti^beB  Si^liiQg  w^en  sie 
nicht  gewachsen;  -  ' 

^^^<£in  kunstlicherer  Bundesorganismus  mit  verschiedenen  Abstufungen  der  Angehörigen 
und  einer  obersten  Bundesgewalt,  die  zu  Zeiten  eine  starke  Macht  entfaltete,  war  in  The^ 
saUm,  obwohl  auch  hier  die  Gentralgewalt  sich  nipbt  in  der  Art  ausgebildet  hat,  dass  eine 
eigentliche  Bundesregierung  sich  als  stehende  Behörde  behauptet  hätte.  Das  vereinigende 
Eleinent  lag  hier  nebst  der  gemeinsamen  Abstammung  besonders  in  dem  Bedürfniss  der  herr- 
schenden Staaten  sich  gegen  die  Untergebenen  zu  sichern  und  in  dem  Besitze  gemeinsamer  Un- 
terthanen,  den  gemeinen  Herrschaften  der  alten  Schweizerkantone  vergleichbar.  Bekanntlich 
hatte  das  epeirotische  Volk  der  Tbessaler  sechzig  Jahre  nach  dem  troischen  Kriege  das  Land 
mit  Waffengewalt  erobert,  einen  Theil  der  Bevölkerung  vertrieben,  den  andern  grösseren 
unterworfen.  Die  Eroberer  Hessen  sich  in  den  Städten  des  mittlem  eigentlichen  Thes- 
saliens nieder,  unter  denen  Larissa,  Pharsalos,  Krannon,  Pherae  die  bedeutendsten  waren. 
Di&  Bewohner  des  zunächst  umliegenden  Landes  wurden  in  ein  strenges  Abhängigkeits- 
verhältniss  gebracht,  indem  sie  als  sogenannte  Penesten  den  lakedämonischen  Heloten  ähn- 
lich die  Ländereien  der  Sieger  bestellten.  In  diesem  Verhältnisse  stand  hauptsächlich  der 
fruchtbarste  Theil  des  Landes,  vom  Peneios  südlich  gegen  das  Othrysgebirge  hin.  Die  in 
den  eotfernteru  Gegenden  und  zwar  im  Norden,  Osten  und  Süden  wohnenden  Völkerschaf- 
ten, Perrhäber,  Magneter,  achäische  Phthioter,  Aenianen,  Melier  und  andere  hingegen  hat- 
ten zwar  vollständige  Freiheit  der  Personen  und  des  Eigenthums  bewahrt,  waren  aber  als 
Völkerschaften  in  ein  Unterthanenverhältoiss  zu  den  Thessalern  gebracht  worden,  denen 
sie  Heeresfolge  leisten  und  Tribut  bezahlen  mussten,  besonders  in  Kriegszeiten.  Wenn 
auch  die  Perrhäber  im  Norden  des  Landes  als  Untertbanen  der  Larissäer  genannt  werden,') 
so  sind  doch  die  meisten  dieser  Völker  nicht  einer  einzelnen  Sladt,  sondern  der  Gesammt- 
heit  der  Tbessaler  unterthänig  gewesen.  Das  ergiebt  sich  nicht  sowohl  daraus,  dass  sie 
Thukydides  Untertbanen  der  Tbessaler  [tmjjxoot  tm>  QeooaXüiv)  nennt, 2)  was  sich  allenfalls 
so  fassen  Hesse,  dass  sie  verschiedenen  thessalischen  Städten  unterworfen  gewesen  wären, 
als  aus  des  Xenophon  Nachricht,  dass  bei  dem  Eintreten  der  Tageia  (rayeia)  alle  umlie- 
genden Völker  Tribut  bezahlt  hätten.    Da  nun  die  Tageia  eine  Bundesfeldherrnschaft  war. 


*)     Strabo  IX,  19.   p.  440.  C.  ovtoi  (ol  ^a^uratoi)  S'ovv  xarit^ov  rt'wi  t\v  JTeftQiu/jiav  xai  ^<ö^u(  in^ärTot-ro  fws  ^t- 

XiTtnos  xaTiart]  xuQiOi  tust  rönon'.  ,-,;;    -.  .-    . 

3)   Thucjd.  If,  101.    IV,  78.    VIII,  3.     Aas  deo  zwei   letzlen  Stellen  geht  übrigens  hervor,    dass   damals  nicht 

alle  Völker  bis  zu  den  Thermopylcn  Untertbanen  der  Tbessaler  waren,  was  durch  III,  92  bestätigt  wird. 
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SO  müssen  auch  die  uBlie^nden  Völkerschafteo  Bundesuntertbaneo  fieweseii  stm.  Es 
wird  bestätigt  durch  die  fernere  Angabe  desselben  Schriftstellers,  dass  der  -Yigos  ^^fiom 
von  den  Unterthanen  den  Tribut  forderte,  den  früher  Skopas  ihnen  aufgelegt  hatte.')  Abo 
bestand  Thessalien  {t6  SertaXtav  aviHrjfta)  aus  emr  Anzahl  regierender  Städte,  die  jeAt  im 
Stadtbezirke  besondere  Unterthanen,  die  grossem  vielleicht  auch  noch  unterthänige  Völ- 
kerschaften hatten,  und  die  dann  alle  miteinander  eine  Herrschaft  über  die  umliegenden 
kleineren  Völker  ausübten.  Diese  gemeinen  Herrschaften  allein  würden  schon  eine  Ver- 
bindung der  Städte  voraussetzen  lassen,  welche  sicherlich  seit  den  Zeiten  der  Eroberung 
bestand,  und  die  gemeinsamen  Heereszüge,  welche  schon  früh  besonders  gegen  Phokis 
häufig  statt  fanden,  bestätigen  sie.  Die  inneren  Verhältnisse  der  einzelnen  regierenden 
Staaten ,  in  denen  streng  oligarchisches  oder  dynastisches  Adelsregiment  herkömmlich  war, 
scheint  dieselbe  freilich  wenig  berührt  zu  haben, ^)  wohl  aber  war  sie  berechnet  auf  Er- 
haltung der  Herrschaft  über  die  Unterthanen  und  Einigung  der  Streitkräfte  des  Landes  zu 
Angriff  und  Vertheidigung.  Wie  freilich  in  gewöhnlichen  Zeiten  die  Bundesverfassung 
der  Thessaler  beschaffen  war,  in  welcher  Form  die  Beschlüsse  der  Gesammtheit  gefasst 
wurden  und  was  für  Behörden  da  waren,  darüber  sind  wir  nicht  unterrichtet.  Dass  aber 
ein  gemeinsames  Bundesorgan  bestand,  das  über  Gegenstände,  die  alle  betrafen,  Beschlüsse 
fasste,  geht  aus  Thukydides'^)  hervor,  der  erzählt,  dass  bei  dem  Durchmarsche  des  Brasi- 
das  423,  ihm  von  der  den  Athenern  befreundeten  Partei  vorgeworfen  worden  sei,  dass  er 
ohne  Erlaubniss  der  Gesammtheit  der  Thessaler  das  Gebiet  betreten  habe.  Allerdings  zeigt 
der  dort  erwähnte  Vorfall  und  der  ungehinderte  Durchmarsch,  dass  gemeinsame  Massre- 
geln nicht  eben  mit  Schnelligkeit  getroffen  wurden,  und  die  Parteien  nach  ihrem  Gutdün- 
ken verfuhren,  ohne  sich  an  die  Bundesbehörden  zu  kehren.  Mehr  als  von  der  gewöhn- 
lichen Organisation  wissen  wir  von  einer  ausserordentlichen  Behörde.  Wo  nämlich  die 
Verhältnisse  ein  kräftiges  gemeinsames  Handeln  erforderten,  wurde  bisweilen  ein  gemein- 
samer Heerfürst  ernannt,  der  den  Namen  Tagos  trug,  und  in  älteren  Zeiten  auch  wohl 
König  hicss.^)    Die  Würde  wurde  auf  läogere  Zeit,    selbst  auf  Lebensdauer  bekleidet,    so 


')  Xeuoph.  Hellen.  VI,  1,  4  niaTUTÖT/ji  y«  itt/y  ouatji  Stzxakiai  nana  rd  xvxi'o  e9vtj  vn^uo»  fiiv  ioTiVy  ozav  rayos  ir- 
9äSe  xaraarTi ....  närra  yd^  S^nov  rd  xvxii;)  tpö^of  tptQfi  orav  Toyfvf^Tat  To  rard  SfTTaiiav  7.  nQOÜne  St  »at  rolf 
nfiatotKott  näai  rov  tpö^r  Wj-nfp  tni  Sxona  TeTay/ntvoi  tjv  ipfofir. 

Vielleicht  waren  auch  die  kleineren  Städte  der  Thessaler  in  einem  Abhängi^keitsverbäitaiss  zu  den  mlichU- 
geru,  wie  Schömann  anliqu.  p.  402  aus  den  Worten  des  Xenopbon  Hellen.  VI,  1,4:  rüiy  f^vftwv  {tüv  4>a^ 
aalCtav)  ^^Tt/^friov  Tiöieiov,  schliesst.     Ooch  können  diese   auch   eine   bloss  faktische  Abhängigkeit  bezeichoeo. 

Thucyd.   IV,  78.   xal  aSattlv  fipaactv  artv  rov  nürrtor  xoirov  no(tfv6ueyov.  •  "    • 

Die  früheren  Bundesfürsten  von  Thessalien  werden  von  Herodot,  Thukydide«  u.  a.  gewöhnlich  Könige  genannt, 
mögftn  sie  nun  wirklich  diesen  Titel  (ßaatHevi)  getragen  haben  oder  die  Schriftsteller  nur  statt  des  sonst  unge- 
wöhnlichen rayöi;  den  gewöhnlichen  Ausdruck  ßaaiitug  gesetzt  haben.  Dionys  Halic.  sagt  Antiqu.  Rom.  V,  78 
dafür  a^^öi.  Tgl.  Buttmann  Mytholog.  II,  S.  275.  Der  Ausdruck  ßaod^ts  Qtaaalitj;,  den  Hefod.  VII,  7  Ton  dea 
Aleaadeu  gebraucht,  ist  auf  jeden  Fall  nicht  streng  wörUich  zu  nehmen,  wie  schon  der  Plural  zeigt. 


2) 


3) 


•    -  ■  A 
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wenigsteBS  ib  der  ZMt  Bach  dem  pelop<HiBesischeB  Krieg,  wo  die  Fürstea  tob  Pherae  sie 
erlaBften,  nod  erscheiat  bisweilea  fast  eil>lich  iB  eiBem  Geschlechte. ')  Im  Jahre  370 
Bach  der  ErmorduBg  des  JasoB  vob  Pherae,  wurdea  ungewöhfllicher  Weise  zwei  Tagoi 
eingesetzt.^  Immer  wird  dieses  Heerför^endiTim  MäBBerB  ttbertrageB,  welche  ohaedles 
aB  Macht  BBd  AaseheB  hervorragtea ,  dea  Dyaastea  uad  Tyraanea  der  gr5sserea  Städte. 
Ib  der  altera  Zeit  siad  daher  die  Tagoi  gewöhalich  aus  dem  adelichea  Geschlechte  der 
Aleuadea  ia  Larissa  uad  Pharsalos,')  oder  der  Skopadea  ia  Kraaaoa,  ia  der  spätem  Zeit 
wissea  die  Tyraaaea  tob  Pherae,  JasoB  uad  seiee  Verwaadtea  sich  dazu  erwählea  zu  las- 
seB.  Die  Macht  des  Tagos  heschräakte  sich  aber  aicht  bloss  auf  die  Heerfuhrnag,  soa- 
dera  erstreckte  sich  auch  auf  die  ioaerea  Verhältnisse.  So  hatte  Aleuas  der  Rothkopf 
wahrscheinlich  aicht  laage  vor  dea  Perserkriegea  das  gaaze  Laad  ia  Bezirke  getbeilt  uad 
die  Gontiageate  aa  Fussvolk  uad  Reiterei  bestimmt,  die  jeder  zu  stellea  hatte,^)  so  Skopas 
vielleicht  aicht  viel  später  die  Tribute  der  Uaterthaaea  geordaet,^)  Eiarichtuagea,  die  aoch 
laage  aachher  fortbestaadea.    Welche  Kräfte  Thessaliea  uuter  eiaem  tOchtigea  Tagos  eat- 


1).  Jason  war  bis  an  seinen  Tod  Tagos ,    ebenso  die  Brüder  Polydoros  und  Polyphron ,    die  allerdings   nur  g aas 

.  kurz  regierten,  und  Alexander  verlor  seine  Uerrscbafl  ober  ganz  Thessalien  nur  durch  die  Waffen  der  The- 

""baner.  Xeiioph.  Hellen.  VI,  1,  6.  7.    4,  27  ff.  33.  36.     Pluiarch.  Pelop.  35.     Von  den  früheren  Könige  ge- 

'■'  nannten  Hcerfärsten   ist  die  Lebenslänglichkeit  auch  kaum  zu  bezweifeln.     Von    der  Tbargelia,    welche   dem 

^;  Könige  aller  Thessaler  Anliochos  vermählt  war,  sagt  Soidas,    freilich  etwas  auffallend,    sie  sei  30  Jahre  lang 

Königin  von  Thessalien  gewesen.    Philostr.  epist.  XIII,    p.  920.    Suidas.  s.  v.  Sa^r^Xia.     Woher  Kortüm  zur 

Gesch.  Hellen.  Staat^verf.  S.  83    die  Nachricht  hat,    dass   die  Gewalt  des  Tagos   mit  dem  Kriege  aafgehört 

'  'baM%   ist   mir  unbekannt.     Am  ehesten  Hesse  sich  Dionys.  Halic.  a.  a.  O.  dafür  citiren,  da  er  den  ao^oi  der 

V   Thessaler  mit  dem  römischen  Diclator  vergleicht.     Da  aber  die   10jährige  Aesymnetic  des  Pittakos   und   die 

Harmoslen  der  Lakedämonicr  zugleich  angeführt  werden,  so  lässt  sich  nichts  bestimmtes  folgern.     Mag  auch 

einmal  die  Tageia  nur  auf  die  Zeit  eines  Krieges  beschränkt  gewesen  sein ,  so  ist  uns  doch  keiner  bekannt, 

der  wieder  wie  ein  römischer  Dictator  in  den  Privatstand  zurückgetreten  wäre. 

2)  Xenoph.  Hell.  VI,  4,  33. 

3)  Schneider  zu  Aristot.  Polit.  p.  490  squ.  Butlmann  Mytholog.  II.  S.  246  ff.  Abhandlungen  d.  Berlin.  Akademie 
1823.    Bd»kh  zu  Pindar  Pyth.  X,  1. 

*)  Aristot.  bei  Harpocration  s.  v.  rtr^a^x''^-  ^^hol.  Vatic.  zum  Rhesus,  p.  307.  Schneidewin  zu  Heraclid.  Polit. 
p.  VIII.  LXIX.  Preller  in  Philologus  III,  S.  138  ff.  Mit  Böckh  a.  a.  O.  und  Schömann  antiqu.  p.  401. 
Aleuas  den  Rothkopf  (o  nv^t^oi)  in  die  Zeit  vor  den  Perserkriegen  zu  setzen,  und  nicht  mit  Buttmaun  in  fast 
mythische  Zeiten,  bewegt  mich  die  ihm  vom  Aristoteles  zugeschriebene  Kriegsorganisation  und  besonders  die 
Erwfthnong  der  nilzt}. 

5)  Xenoph.  Hellen.  VI,  1,  7:  Tt^dne  S'e  xai  roi;  nf(tioi*ots  nSat  tov  tpö^oy.  toineQ  htl  ^xona  TtTtty/ufrot  ^  qif'^iv. 
Buttmann  meint  dieser  Skopas  sei  der  gleiche  den  Aelian  v.  h.  XII,  1  als  Zeitgenossen  des  Jüngern  Kyros 
nennt.  Da  aber  bereits  Ol.  94.  1  v.  Chr.  404  der  Phcräer  Lykophron,  der  nach  der  Herrschaft  über  ganz  Thes- 
salien trachtete,  seine  Gegner  schlug,  so  ist  mir  nicht  wahrscheinlich,  dass  um  dieselbe  Zeit  Skopas  Tagos 
gewesen  sei,  und  eine  so  allgemeine  .4.nordnnng  getroffen  habe.  Auch  nennt  kein  Schritsteller  ihn  als  Tagos, 
ein  Stillschweigen,  das  in  dieser  Zeit  viel  auffallender  wäre  als  in  einer  früheren.  In  Xenophons  Worten  kann 
"  ich  kein  Hinderniss  finden,  es  auf  jene  frühere  Zeit  zu  beziehen  und  es  wäre  ganz  angemessen  wenn  die 
kriegerische  Organisation  und  die  Festsetzung  der  Tribute  ungefähr  in  dieselbe  Zeit  gefallen  wären.  Ob  nun 
an  Skopas  I   oder  II  zu  denken,  das  lasse  ich  dahingestellt. 
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wickela  koDBte,  das  htt  Jason  von  Pberae  gezeigt,  der  vieUeicbt  di#RoUe  Philipps  ¥011 
Biakedooieo  schon  vor  diesem  übernommen  hifclte,  wenn  er  nicht  mitten  in  seinen  kfthoeii 
Entwürfen,  Olymp.  108,  3.  yor  Chr.  370  ermordet  worden  wäre:  da  aber  die  Tageia  nur 

etwas  Ausserordentliches  war  und  der  Bund  (ro  xotvov)  in  gewöhnliche^  Zeiten  nur  sehr 
lose  zusammenhing,  und  Parteiungen  die  Eiazelstaaten  zerrissen,  hat  Thessalien  nie  auf 
längere  Zeit  die  Stellung  in  dem  griechisch^i  Staatensystem  eingenommen,  die  es  vermöge 
seiner  Grösse  und  Bevölkerung  hätte  einnehmen  können.  Bei  der  mannichfachea  politi- 
schen Abstufung  der  Landesbevölkerung  hätte  es  dazu  einer  consequenten ,  festen  Regie- 
rung bedurft,  wie  sie  in  Sparta  durch  Lykurg  war  gegründet  worden.  Die  fehlte.  Die 
Tageia  selbst  wurde  nicht  viel  anderes  als  die  gesetzliche  Form,')  in  der  ehrgeizige  und 
thatkräftige  Dynasten  eine  tyrannenähnliche  Macht  über  das  ganze  Land  ausdehnten.  .^..^ 
«■r> Hatte  in  Thessalien  eine  gleichrechlliche  Bundesverfassung  sich  nicht  entwickeln  kön- 
nen, so  war  doch  die  Gentraigewalt  nicht  an  eine  bestimmte  Stadt  gebunden.  Von  einem 
vorörtlichen  Systeme,  von  einer  bevorzugten  Hauptstadt  ist  nichts  zu  findeD.  Denn  wenn 
auch  Larissa^)  oft  besonders  hervorragt,  so  ist  das  doch  nur  faktisch  als  mächtigster  Staat 
und  Sitz  des  Aleuadengeschlechtes ,  zu  anderen  Zeiten  war  es  Pharsalos,  Krannon  und 
namentlich  Pherae.  Dagegen  finden  wir  das  vorörtliche  System  ausgebildet,  wenn  auch 
vielfach  bestritten  in  Böotien.^)  Hatte  auch  die  böotische  Völkerschaft  in  ähnlicher  Art 
wie  die  Thessalische  durch  Eroberung  das  Land  in  Besitz  genommen,  so  waren  doch  ün- 
terthanen-  und  Leibeigenschaftsverhältnisse  wie  in  Thessalien  nipht  entstanden,  indem  keine 
verschiedenen  Völkerschaften  neben  einander  fortexistirten,  sondern  die  sämmtlichen  Be- 
wohner des  Landes  (viele  der  alten  waren  ausgewandert)  zu  dem  einen  Volke  der  Böotier 
verschmolzen.  Theben,  mit  der  alten  Burg,  der  Kadmeia,  wurde  der  Mittelpunkt,^)  in  dem 
sich  die  Macht  der  Einwanderer  concentrirte  und  von  wo  das  Land  allmälig  besetzt  und 
neu  bevölkert  wurde,    aber  nicht  zu  einem  Einheitsstaate,    sondern  zu  einem  Bundesstaate 

ich  gestaltete,  in  dem  unabhängige  Städte  neben  einander  traten.  Wahrscheinlich  vier- 
zehn ■'*)  solche  theilten  ursprünglich  das  Gebiet  des  ganzen  Landes  unter  sich^  und  zwar 
so,  dass  wenigstens  zu  den  bedeutendem  von  ihnen  je  eine  Anzahl  kleinerer  Städte  und  Orte 


*)  Xcooph.  Hellen.  VI,  4,  28 :  i^Iäaaty)  ftt'yai  /uiv  rjv  xaC  3iä  ro  t<3  yo^io  StTraiüiv  Tayö;  xa^tardrai,  te.  r.  L  34  o 
(J'orw  IIolu(pQo)v  Jjf|e  /u'ty  ^Va  iviauröv  xaTtaxfväaaTo  3e  rr^v  raytiav  Tv^arriSi  ofioiav.  und  von  Alexanders  §.  35  int\ 
S'avToi  71  aqiiaßt  T^y  a^X^^  ;fa<Jf7ros  ju'tv  Sf TTaiai;  Tayoi  lytvtro. 

3)  Dass  Poppo  prolegg.  zu  Tbucyd.  1,  2  p.  307  mit  Unrecht  aus  Thiicyd.  II,  22  den  Scbluss  zieht:  Pharsaliis 
et  Larissacis  sumum  imperium  fuisse.  hat  schon  K.  F.  Ucriuaun  Lebrb.  der  Staatsalterlh.  §.  178,  5  bemerkt. 

3)  G.  A.  Klütz  de  foadere  Boeoüco  Berl.  1821.  Kortüm  zur  Gesch.  Hell.  Staalsv.  S.  83  ff.  K  O.  Müller  Orcho- 
menos  S.  397  ff.  2te  Ausg.  und  in  der  Hallischeu  Encyciop.  \I.  S.  271.  Böckb  im  Corpus  Inser.  1  p.  726. 
Di«  Schrift  von  U.  Francko  der  böotische  Bund.  Wismar  1843  kenne  ich  nur  aus  Anzeigen.  Auch  Raoul  Ro- 
chettc's  Abhandlung  sur  la  forme  et  l'admijustration  de  l'etat  fcderatif  des  Beotiens   ist  mir  nicht  zur  Hand. 

i)    Thucyd.  III,  61. 

<)    Hermann  Lehrb.  d.  Staalsalt.  §.  179. 
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g^örteo.*)  Die§«  itidte  waree  mit  einander  vereinigt  nicht  nur  durch  den  aus  den  firfk- 
herfen'  Wohnsitzen  mitg^rachten  GuUns  der  ithonischen  Athene,  zu  dem  «ie  sich  an  d«« 
Pamb&otien  zwischen  Koroneia  und  Alalkomenae  versammelten,  sondern  durch  eine  uralte 
Bundesverfassung.  Die  gemeinsamen  Verhältnisse  wurden  berathen  durch  die  vier  Räth« 
der  Böotier,^)  Aber  deren  Zusammensetzung  und  den  Grund  der  Benennung  wir  aber  niehte 
als  Vermuthungen  haben.  Sie  hatten  namentlich  über  Krieg,  Frieden,  Bündnisse  u.  dgl. 
die  höchste 'Entscheidung.  Als  vollziehende  Beamte  und  Bnndesfeldherrn  stehen  an  der 
Spitze  des  Bundes  die  Böotarchen.  Zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges,  wo  die  Zahl 
der  Bandesstaaten  sich  schon  vermindert  hatte,  waren  es  eilf,  zwei  aus  Theben,  aus  jeder 
der  andern  einer. ^)  Die  Bevorzugung  Thebens  hat  man  dadurch  erklären  wollen,  dass  es 
einen  der  früher  selbständigen  Staaten  sich  incorporirt  und  damit  seine  Stimme  übernom- 
men habe.  Dann  fällt  aber  auf,  dass  es  nur  eilf  Böotarchen  gab  und  dass  nicht  auch 
die  der  andern  aus  der  Reihe  der  selbständigen  Bundesglieder  verschwundenen  Städte  in 
ähnlicher  Art  an  andere  übergegangen  sind.^)  Jedenfalls  kann  ich  Thebens  Anspruch  auf 
hegemonische  Vorzüge  nicht  als  blosse  Anmassung  ansehen.  Nur  beruhte  sie  wohl,  wie 
das  bei  Mutterstädten  gegenüber  Pflanzstädten  in  Griechenland  überhaupt  der  Fall  war, 
mehr  auf  Herkommen    als  positiven  Bestimmungen.    Dass   die  vier  Räthe   sich  in  Theben 


')  Ich  sage  absicbiUcb  our  dass  kleinere  Städte  za  den  Bundesstaaten  g^ehörten,  ohne  zn  entscheiden  in  welcher 
Weise.  Man  nimmt  jetzt  gewöhnlich  an,  es  seien  den  Bundesstädten  die  kleinern  unterlhänig  gewesen.  Na- 
mentlich hat  das  Müller  Orchomcnos  S.  379  2te  Ausg.  und  Böckh  zu  C.  J.  p.  728  aurgestellt,  und  letzterer 
unterscheidet  ein  dreifaches  Verhältniss,  indem  er  sagt:  Ceterum  quae  oppida  et  rici  Bceotis  fcederi  non  erant 
adscripti  aut  in  KWftüv  qui  Atheniensibus  S^poi  namero  censentar  ac  partem  civitatis  constitunnt,  ad  quam 
pertincnt,  ut  Cynoscephala;  Tbebarum,  aut  cleruchis  obtinentur  quod  de  Orchomcno  a  Thebanis  aliqnod  per 
tempus  possessa  dicendum,  aut  sunt  subditi  et  vectigales,  de  quibns  vide  nos  Oecon.  civ.  Ath.  II,  p.  370  et 
maxime  Müller  Orchom.  p.  403.  Wiewohl  ich  nun  nicht  in  Abrede  stellen  will,  dass  einzelne  Orte  unter- 
worfen worden  sein  mögcu ,  so  kann  ich  doch  den  dafiir  angeführten  Stellen  keine  Beweiskraft  zugestehen, 
namentlich  mich  nicht  überzeugen,  dass  die  Ausdrücke  oi'vrtXf'iy.  aviTtlfl;  und  avuuo^oi  Thucjd.  IV,  76.  93. 
ein  Untcrthänigkeitsvcrhällniss  bezeichnen  sollen.  In  diesen  Ausdrücken  liegt  durchaus  nur  der  Begriff  der 
Zusammengehörigkeit  zum  Tragen  gewisser  bürgerlicher  Pflichten,  nicht  der  der  Unterthänigkeit,  daher  die 
bekannte  Anwendung  in  den  spätem  athenischen  Steuerklassen ,  daher  Sjntelicn  im  achäischen  Bande,  (vgl. 
*  Philolog.  11,  p.  469  und  sonst  oft),  der  keine  Cnterthaoen  kannte.  Hätte  nicht  auch  Thukydides,  wenn  er 
Chäronca  als  Unterthanenstadt  von  Orcbomenos  bezeichnen  wollte,  sich  des  ihm  sehr  geläufigen  und  bestimm- 
ten v7torfil>);  oder  vnrjKooi  bedient,  wie  er  II,  23  die  Oropier  inijxooi  der  Athener  nennt,  oder  V,  33  die  Par- 
rhasier,v7r^'xoot  der  Mantineer?  Ich  glaube  daher  eher,  dass  die  avrTtlUii  genannten  Orte  zu  den  Bundesstaa- 
ten im  Verhältniss  von  freien  Komen  oder  Oemen  standen. 

3)  Thucyd.  V,  38  n^tv  Se  rovi  o^Kovt  ytyta^ai  ol  ßoiurä^^at  ixoivaaav  rols  Tt'aaa^i  ßovlati  rtüv  Boutrrwv  Tavra,  a'lnfgi 
anav  ro  xv^o;  ^^ouoi. 

3)    Thucyd.  IV,  91.     Böckh  a.  a.  O.  p.  729. 

*)  Es  lässt  sich  freilich  einwenden  Platcae,  Oropos  und  Eieuther«,  die  vielleicht  zn  den  14  Staaten  gehörten, 
seien  zur  Zeit,  da  es  11  Böotarchen  gegeben,  nicht  böotisch  gewesen,  ihre  3  Böotarchen  müssten  daher  weg- 
falten, und  so  hätten  wir  die  11  erwähnten.  Wenn  man  hingegen,  wie  Böckh,  annimmt  Chäronea  sei  eine 
der  14  ursprünglichen  Städte  gew^esen,  so  entsteht  die  Frage,  warum  denn  Orcbomenos  nicht  zwei  Böotarchen 
gegeben  habe. 
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versammelten  oder  die  Böotarehen  hier  ihren  Sitz  hatten,  wird  nrtt  nicltf  aasdrflcklich 
berichtet,  ist  aber  wohl  mit  Sicherheit  anzunehmen.  So  viel  ist  gewiss,  dass  Thd^ns 
Bestreben  ganz  Böotien  zu  leiten  und  4as  Widerstreben  einzelner  anderer  Staaten  fortwäh- 
renden Hader  und  Bürgerkrieg  herbeiführten  und  die  Veranlassung  zum  Abfalle  mehrerer 
Orte  wurden.  Trotz  wechselnden  Schicksalen  und  vorübergebender  Auflösung,')  wusste 
aber  Theben  den  Bund  immer  wieder  herzustellen  und  besonders  nach  dem  peloponnesi- 
schen  Kriege  straffer  zu  ziehen,  bis  er  durch  den  Frieden  des  Antalkidas  Ol.  98,  2.  v. 
Chr.  387  aufgelöst  wurde. ^)  Nach  diesem  schmählichen  Frieden  finden,  in  dem  allen  böo- 
tischen  Städten  Autonomie  oder  volle  Suveränetät  gegeben  wurde,  gab  es  in  Theben  als 
höchste  Beamte  nur  noch  Polemarchen,^)  keine  Böotarehen  mehr,  was  deutlich  spricht.  Als  aber 
wenige  Jahre  darauf  Spartas  Joch  gebrochen,  und  an  die  Stelle  der  von  ihm  geschützten 
Oligarchie  Demokratie  gesetzt  wurde,  da  wurde  nicht  die  alte  Bundesverfassung  hergestellt, 
sondern  das  Bedürfniss  grösserer  Kräften twicklung  und  der  Einfluss  der  Zeit  machten  sich 
geltend  und  drängten  zu  einer  neuen  Gestaltung.  Theben  sucht  jetzt  das  ganze  Böotien 
in  der  Weise  zu  einigen,  dass  es  nicht  mehr  einen  Bund,  sondern  einen  einzigen  Staat 
bilden  soll,  der  in  Theben  seine  Hauptstadt  hat,"^)  es  sollte  also  ein  ähnlicher  Zustand 
herbeigeführt  werden,  wie  er  in  Attika  war.  Insofern  sind  die  wiederhergestellten  Böotar- 
ehen, deren  es  jetzt  sieben  giebt,  zugleich  thebanische  Behörde,  darum  treten  jetzt  die 
Thebaner  überall  als  Böotier  auf  und  finden  wir  selbst  in  athenischen  Volksbeschlüssen 
den  Ausdruck    «die  Böotier   in  Theben.»    Der   hartnäckige  Widerstand    einiger  böotischer 


>)  Namentlich  nach  den  Porserkriegen  und  nach  der  Schlacht  bei  Ocnophyla.  Diodor  XI,  81.  Jasttn.  III,  6. 
Thucyd.  I,  108. 

3)  Xenoph.  V,  1,  32.  Fast  könnte  man  aus  Xenophon's  Erzählung  schliessen,  es  habe  schon  vor  dem  antalki- 
dischen  Frieden  Theben  die  böotiscbe  Bundesverfassung  verSndert,  vielleicht  während  des  korinthischen 
Krieges,  doch  darf  man  das  schwerlich  und  es  liegt  in  derselben  nur  der  Sinn,  dass  Theben  die  böotiscbe 
Bundcsverfassung  auflösen  und  damit  auf  die  Hegemonie  verzichten  musste.  Vgl.  Xenoph.  Hellen.  VI,  3,  9. 
Andoci  über  den  Frieden  §.  20. 

i)    Xenoph.  Hellen.  V,  2.  25.     4,  2  ff. 

4}  So  allein  kann  ich  mit  K.  F.  Hermann  Lchrb.  d.  StaatsaUcrth.  §.  181,  3  die  Nachrichten  bei  Xenophon,  Dio- 
dor, den  Rednern  über  Thebens  damalige  Stellung  fassen,  namentlich  Diodor  XV,  38:  Sr^ßaitav  r^y  BoituTtar. 
nSatty  vno  Tr,v  rwr  SijßaCtav  aurrtltiar  raTrövrotv.  50:  t^V  Bouoriav  vno  fxiav  ayovTfi  aurriltiav  und  avrtlyov 
rrjr  Boixariar  iv  t?  Ka&^ avTovi  utä  avyreXtCa.  Aeschin.  adv.  Clesiph.  §.  142:  tovto  Se  nqolaßiäv  ixSoTor  fii-v  tijv 
BomtrCav  näaar  enoirjae  Seßaioi;  YQ**^'''i  *''  '''.''  y^>j<piojuari  eäv  ng  atpiar^Tai  nöli?  ano  Stjßattav  ßorj^ttv  ^A9tp^a(oMi 
Boturro'n  toI;  ir  9>/ßai?.  Am  schlagendsten  aber  spricht  Isocral.  Plataic.  §.  8:  tr^oTf  yaq  imxf^oZtit  {ol  Qt^ßoloi) 
ityfir  w;  Siä  toüto  tt^oj  »j/uSi  oirw  7ioo;tjyf)(9tjaon'  ort  aur rf Itlr  avToTc:  ovx  ^^tlcjutv,  v/uetf  S^  er&ufteiad-e  itQiÖTOv  juiy 
fl  Sixatöy  loTty  vntQ  Tt,3iixouToiy  (yxitj/utiTwy  outm;  ayöjuovg  xat  Suvaq  notia9ai  rat  Tt/uto^t'a?,  fnear^ tl  7tQOii]xfiy  vuiy 
Soxtl  fit)  ntia9tlaay  Ttjy  lihtraitwv  nöliy  alia  ßiaaSmaav  Stjßai'oi;  auyTtXeiy.  tyio  f4tv  yöp  ovS^vai  ijYOvjuai  toI/4>j- 
^zf'pot/;  fiyai  roüriity  o'iTivif  Tai  f**'  ISiaf  ijuiiv  ixäatvay  nöltv;  atpavd^ovai  t^{  S  f  atptr  f'oai  auTwv  n  oXir  etat 
ovi'fv  Seo /uf'yovi  xoivtovflv  ayaytea^ouai.  Vgl.  auch  Xenoph.  Hellen.  VI,  3,  19.  20.  Sievers  Geschichte  Grie- 
chenlands vom  Ende  des  peioponncs.  Kriegs  bis  zur  Schlacht  bei  Mantiuca.  S.  212.  So  begreift  man  wie 
von  einem  Unterwerfen  der  böotischen  Städte  die  Rede  sein  kann,  z.  B.  Xenoph.  Hell.  VI,  I,  1.  ohne  dass  e» 
sich  um  Cnterthänigkeit  handelte. 
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Städte  und  das  grausame  Verfahren  Thebens  gegen  sie,  namentlich  Orchomenes,  Tbespiae 
und  Plataeae  darf  uns  nicht  beirren  und  zu  der  Meinung  verleiten,  als  ob  es  sich  um  ein 
bleibendes  Unterthanenverhältniss  gehandelt  hatte.  Aber  diese  Städte  wollten  nicht  zu  De- 
men  herabsinken,  sie  wollten  ihre  Selbstherrlichkeit  und  Souveränetat  behaupten  und  hatten 
dazu  um  so  mehr  Veranlassung,  als  wenigstens  Thespiae  und  Orchomenos  streng  oligar- 
chisch  waren  und  also  an  dem  Aufgehen  in  der  böotisch-thebanischen  Demokratie,  die 
überdies  durchweg  roh  und  brutal  auftrat,  wenig  Gefallen  haben  konnten.  So  lange  The- 
ben unter  Epaminondas  Leitung  gross  dastand,  hielt  das  neue  Verhältniss,  in  den  unmit- 
telbar darauf  folgenden  Zeiten  suchten  die  Thebaner  es  zu  behaupten  unter  dem  heftigen 
Widerstreben  mehrerer  Städte,  die  an  Pbokis  einen  Anhaltspunkt  fanden:  daher  die  furcht- 
bare Erbitterung  zwischen  Theben  und  Phokis  im  heiligen  Kriege.  Die  Schlacht  bei  Chä- 
ronea  und  vollends  die  Zerstörung  von  Theben  durch  Alexander  löste  den  Staat  auf.  Der 
später  hergestellte,  in  makedonischen  und  römischen  Zeiten  fortexistirende  Bund  hat  zu 
wenig  Bedeutung,  um  uns  hier  ferner  zu  interessiren. 

'  '■  In  Böotien  haben  wir  also  einen  Bundesstaat,  wo  bei  Bundesrath  und  obersten  Bun- 
desbeamten, die  von  sämmtlichen  Bundesstaaten  bestellt  wurden,  doch  faktisch  die  Central- 
gewalt  in  den  Händen  eines  mächtigen  Vororts  lag,  wo  aber  eben  aus  dieser  Stellung 
fortwährende  Reibungen  und  Kämpfe  hervorgingen,  bis  der  Bundesstaat  zum  Einheitsstaat 
umgeschmolzen  oder  ihm  doch  sehr  angenähert  wurde.  Das  Gefühl  der  Selbsständigkeit 
war  aber  noch  zu  lebendig  in  vielen  Einzelstädten,  ihr  Widerwille  gegen  Theben  zu  tief 
gewurzelt,  als  dass  sie  sich  willig  dieser  neuen  Stellung  gefügt  hätten.  Sie  fanden  für 
den  Verlust  ihrer  städtischen  Selbständigkeit  keine  Entschädigung  in  dem  allgemein  böoti- 
schen  Bürgen*echte,  und  das  faktische  Uebergewicht  der  Hauptstadt,  wenn  sie  auch  recht- 
lich nur  gleichgestellt  war,  machte  sich  um  so  drückender  fühlbar,  als  das  V'olk  roh  und 
zu  Gewaltthätigkeiten  stets  geneigt  war.  Man  trug  das  Verhältniss  als  schweres  Joch,  so 
lange  man  musste  und  entledigte  sich  desselben  bei  der  ersten  Gelegenheit. 

Wie  wir  nun  gesehen  haben,  dass  in  Thessalien  nach  dem  peloponnesischen  Kriege 
die  Tageia  fast  zur  erblichen  Gesammtmonarchie  wurde,  und  dass  Böotien  sich  zum  de- 
mokratischen Einheitsstaate  umgestaltete,  so  traten  in  der  gleichen  Zeit  auch  an  sehr  ver- 
schiedenen andern  Orten  ähnliche  Einiguugsversuche  meist  in  Begleit  demokratischer  Ver- 
fassungen auf,  und  überschritten  selbst  die  Gränzen  der  einzelnen  Völkerschaft. 

.  Das  erste  Beispiel  ist  die  Vereinigung  von  Argos  und  Korinth  während  des  korinthi- 
schen Krieges.  Man  begnügte  sich  nicht  ein  enges  Bündniss  zu  schliessen,  sondern  im 
Zahre  393,  Ol.  96,  3  trat  Korinth  auf  Betrieb  der  demokratischen  Partei  als  ein  integriren- 
der  Theil  in  den  argeiischen  Staat  ein.  Die  Gränzsteine  wurden  entfernt,  die  Korinther 
argeiische  Staatsbürger,  der  Gesammtname  des  Staates  Argos.     Dieser  Zustand,  gegen  den 
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die  Oligarcken  too  Korinth  Alles  aafboteD,  nahm  sein  Ende  mit  dett'%irtalkidiscBen'f*fte^ 
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Aehnliches  war  in  demselben  Kriege  zwischen  der  ursprünglicti  Stotischen  Stadt  J[(t^ 
lydon  nnd  Actuija  geschehen.^)  Die  Kalydonier  waren  zu  achäischen  Bürgern  gemacht 
worden,  was  uns,  wenn  Xenophon  genau  ist,  zugleich  zeigt,  dass  die  Achäer  selbst  bereits 
damals  in  ein  Verhältniss  von  Sympolitie  getreten  waren,  von  dem  uns  sonst  nichts  berich" 
tet  wird,  und  das  ohne  Zweifel  auch  mit  dem  antalkidischen  Frieden  aufhörte.  »-i>^'^>  - 
'  *  ^  Weit  erfolgreicher  aber  wwde  die  gleiche  Centralisationspolitik  an  der  Gränze  Thrakiens 
von  (Hynthos  durchgeführt.  Diese  auf  der  chalkidischen  Halbinsel  gelegene  Stadt  war  beim, 
zweiten  Perserkriege  nach  Vertreibung  der  frühem  Bewohner  den  Ghalkidiem  eingeräumt 
worden,  ^)  die  seit  alter  Zeit  in  jenen  Gegenden  zahlreiche  Niederlassungen  hatten.  Beim 
Beginn  des  peloponnesischen  Krieges  war  sie  dadurch  stark  geworden,  dass  die  Bewohner 
einer  Anzahl  kleinerer  chalkidiscber  Städte  an  der  KOste  sich  nach  derselben  überstedel> 
ten  um  den  Athenern,  von  denen  sie  abgefallen  waren,  wirksamem  Widerstand  zu  lei- 
sten.^) Der  König  Perdikkas  von  Makedonien,  der  sie  dazu  veranlasste,  hatte  nicht 
gedacht,  dass  er  damit  seinem  Reiche  eine  gefahrliche  Nebenbuhlerschaft  begründe.  Seine 
Nachfolger  sollten  das  aber  bald  erfahren.  Als  die  Macht  Athens  in  jenen  Gegenden  ge- 
brochen war  und  also  kein  gemeinsames  Interesse  mehr  Makedonien  und  die  Ghalkidier 
vereinte,  als  Sparta  durch  den  korinthischen  Krieg  vollständig  beschäftigt  und  Makedonien 
selbst  durch  Thronzwiste  und  Einfälle  der  Illyrier  zerrüttet  war,  wusste  Olynthos  in  kur- 
zer Zeit  sich  zu  einer  solchen  Macht  zu  erheben,  dass  es  einen  grossen  Theil  von  Make- 
donien an  sich  riss  und  das  ganze  Reich  in  seiner  Existenz  bedrohte.  Diese  Macht  ge- 
wann es  dadurch,  dass  es  sich  nicht  bloss  zum  Hegemonen  einer  Symmachie,  sondern  zum 
Mittelpjinkte  eines  neuen  Staates  machte.  Es  lud  nämlich  die  benachbarten  Städte  ein, 
sich  mit  ihm  zu  einem  Gesammtstaate  zu  vereinen  und  nachdem  eine  Anzahl  kleinerer 
Orte  diess  freiwillig  gethan  hatten,  bekam  es  ein  solches  Uebergewicht  über  die  isoürten 
Nachbaren,  dass  einer  nach  dem  andern  dem  Staate  einverleibt  wurde.  Dass  es  sich  hier 
in  der  That  um  einen  Einheitsstaat  und  nicht  bloss  um  eine  Symmachie  oder  gar  eine 
Unterthänigkeit  der  übrigen  Orte  handelte,    geht  aufs  entschiedenste  hervor  aus  der  Rede, 


J)  Xenoph.  Hellea.  IV,  4,  6:  SoürTts  (die  Aristokraten  von  Korinth)  Sg  tov;  Tvftayvfvoyrai^  ala9öjuevoi  Se  aqtan- 
J^oftivrjv  T^  nöJUv  8ia  t6  xa'i  roui  OQCVi  avaanäa^ai  xat  "A^yoi  arri  Koq(r!^ov  Tijy  naT(>{Sa  avTÜv  OKOjuäi^ea^ai  xeu 
TtoXtreiag  jutr  av  ayx  a  i^o /ier  oi  Trjg  fy'Aqyfiuerixtiv  i]i  ov8(v  iStorro^  (y  Sf  rlj  noitt  /utToCxtxry  flar- 
Toy  Smäpevoi  iytvovrö  Ttvf{  aurüv  oV  ivoftiaav  owrw  fth»  ovm  a^ioßiutTov  elvat,  nti(><o/utyovi  St  rtjv  narqiSa^  ugnrq  tjy 
xa\  II  oQxfji  Köqi.v»oy  noiJjaai  xai  iiev»f^y  anoSfilai  x.  r.  l.  Vgl.  V,  I,  34.  Man  beachte  die  Aehnlichkcit  naeh- 
rerer  Ausdrücke  mit  der  obigen  Stelle  des  Isokrates.  Es  waren  das  offenbar  damals  übliche  politische  Par- 
teiphrasen. -  .. 

2)  Xenoph.  Hellen.  IV,  6,  1 :  /ifr«  S\  touto  ol  !/</(noV  f^orrt;  KaXvSwva  t}  t6  nalaioy  Alrallai  f,v  «tV  noltraq  ni- 
noojjui'vot  tov;  KalvSion'ov;  qt^ovQsly  tp'oyxaZoyTO  er  avrij.  # 

3)  Herod.  VIII,  127. 
*)    Thucyd.  1,  58. 
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-welche  die  Abgeordneten  der  widerstrebenden  Städte  Akanthos  und  Apollooia  in  Sparta 
hielten.')  Die  s&mmtlichen  Orte  hatten  dieselben  Gesetze,  gegenseitige  Epigamie  (connu- 
biiim)  nnd  das  Recht  tiberall  Grundeigenthom  zu  erwerben,  die  widerstrebenden  Orte  wei- 
gern sich  an  dem  olyntbischen  Bürgerrechte  Theil  zu  nehmen  (^vtjg  noXaelag  xoivtavfSv)  und 
wollen  souTeräne  Städte  bleiben  (juvronoUrccO'  Besonders  beacbtenswerth  ist,  was  zum 
Schlosse  gesagt  wird,  man  müsse  gleich  eioschreiten,  da  jetzt  noch  manche  Städte  ungern 
in  dem  Staate  spien,  lasse  man  denselben  abor  eine  Zeit  lang  bestehen,  so  würden  die 
neubegründeten  Interessen  machen,  dass  er  nicht  mehr  leicht  aufzulösen  sei.  Das  konnte 
nur  bei  einem  Verhältniss  geschehen,  wo  alle  vollberechtigte  Eürger  waren.  Wie  weit 
neben  dem  gemeinsamen  Staatsverbande  den  Städten  eine  besondere  Municipalverwaltung  blieb, 
ist  uns  hier  so  wenig  als  bei  Bö<rtien  bekannt,  auch  wäre  möglich,  dass  neben  dem  ei- 
gentlichen olyntbischen  Staate  entferntere  Orte  in  einem  blossen  Bundesverhältnisse  gestan- 
den hätten.  Doch  sprechen  die  dürftigen  Berichte  eher  dagegen.  Dass  Olynthos  in  seiner 
Macht  keine  Mässigung  gekannt  habe  und  dadurch  den  Widerstand  der  Städte  Akanthos  und 
Apoliottia  hervorgerufen,  ist  eine  ganz  unbewiesene  Behauptung.'^)  Zur  Erklärung  jenes 
Widerstandes  genügt  vollkommen  die  Vorliebe  der  Griechen  für  die  Städtesouveränetät  oder 
Autopolitie.  Und  diese  aufzugeben  und  in  die  Politie  des  neuen  Staates  einzutreten,  dazu 
wollte  sie  allerdings  Olynthos  nöthigen.  Dieser  mächtige,  auf  die  Principien,  welche  sich 
damals  in  ganz  Griechenland  geltend  machten,  begründete  Staat  wurde  nun  freilich  durch 
äussere  Uebermacht,  durch  die  mit  den  unzufriedenen  Nachbarstädten  vereinigten  sparta- 
nisch-makedonischen Waffen  nach  dem  heldenmüthigsten  vierjährigen  Kampfe  im  Jahr  3^ 
gebrochen;  und  als  später  der  Versuch  noch  einmal  mit  Glück  erneuert  wurde,  Olyntho» 
selbst  347  von  Philipp  von  Makedonien  zerstört.-^)  Aber  er  bewies,  was  auf  diesem  Wege 
erreicht  werden  konnte.  '     ♦ 


i)    Xenopb.  Hellen.  V,  2,  12  ff.  die  bedeatendsten  Stellen ,  daraus  hebe  ich  hier  heraos : 

§•  12:  o'uTOi  TWY  noifwv  nQOirjYäyovTo  fartv  aj,  fy'wrf  toi?  auTolf  ^QT^a^ai  vo/uois  «ort  avfinolirevtir,  fntira  Se 
Mai  riiy  /ueil^öytar  n^ff'iaßöy  rivaf. 

g.  14:  ^fteii  Se  t5  arS^i  utaMtSai/tönoi  ßoviö,ue9a  /uir  TOtj  narqCoii  vo^oif  ^^r^a&ai  xai  auronoXirat  iivai. 

§.  18  :  al  ya^  axovaai  TiSr  nöXtwr  riji  noJUrtiaf  xo^'otvoüoai  avrai  av  n  iSa>air  avvCnaiov  Tayv  anoanjaorrai '  el 
fiivTOi  avyxiiMd'ijaovTai  xali  iTriy^ftlatt  xai  iyxrr/aeai  naqakh]Xaii  a«  iyfnjtfio ftivai  tlai  xai  Yr'öaorrai  on  jutrd  liv  x^- 
Tovmov  inea9ai  xt^aitov  tariy . . .  latoi  ouxe^'  ojuoitoi  tvlvra  farai- 

Wenn  es  dagegen  §.  15  heisst:  ineiS^  St  xai  IZoriSatar  f^ovair  eni  T<p  la^juip  t^;  IlaiJ.ip'i};  ouaav  vojutXtTt 
xai  toi;  «vrö;  -taÜTtii  noXtif  vnt]x6ovi  fataSai  avrüv  so  ist  ohne  Zweifel  mit  vnt^xöovg  «tvai  nichts  anderes  bezeich- 
net als  §.  18  mit  riji  nohrsCoi  xoivtavtlv,  was  vom  Standpunkte  der  Autopolitie  aus  als  eine  ünterlhäBigkeit 
betrachtet  ward.  Gehört  vieUeicht  in  diese  Zeit  die  Gesetzgebung  des  Androdamas?  Arist.  Polit.  11,  9,  9. 
3)  Otto  Abel,  Makedonien  vor  König  Philipp,  S.  211:  «das  neue  Athen  kannte  so  wenig  wie  das  alte  Mässigung : 
Olynth  zog,  je  weiter  sich  sein  Bund  ausdehnte,  desto  straffer  die  Zügel  an,  mit  welchen  es  als  Haupt  des 
Bundes  die  gemeinsamen  Angelegenheiten  zu  leiten  hatte,  immer  mehr  trat  die  Stadt  iu  befehlendem  Herr- 
schertone gegen  die  Bundesgeuossen  auf.»  Woher  diese  Nachrichten? 
3)  Demosth.  nt^i  naqanq.  S-  ^63  behauptet,  die  Macht  tod  Olynth  sei  zu  Philipps  Zeit  viel  grösser  gewesen,  als 
zur  Zeit  des  Kriegs  gegen  Sparta.     Wie  wenig  aber  sein  Zeugniss  hier  auf  historische  Genauigkeit  Anspruch 
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machen  kann,  ergiebt  sich  zur  Genüge  daraus,  dass  er  sagt,  Olynth  habe  den  Krieg  gegen  Sparta  beigelegt, 
wie  es  gewollt. 

>)  Hauptstelle  Paasan.  YIII,  27,  3.  vgl.  Diodor  XI,  27.  Den  ersten  Gedanken  einer  Vereinigung  von  Arkadien 
schreibt  Xenophon  Hellen.  VI,  5,  6  den  Tegeaten  Kallibios  und  Proxenos  zu.  Über  Ljkomedes  vgl.  Diodor 
XI,  59.  62.     Xenopb.  Hell.  VII,  1,  23.     Sievers  Gesch.  Griechenlands  S.  255. 

3)  Die  Hauptbelegstellcn  dafür,  dass  Arkadien  zu  einem  einzigen  Staate  geworden,  oder  vielmehr  hätte  werden 
sollen,  hat  Sievers  Geschichte  Griechenlands  S.  258.  n.  37  gesammelt,  wiewohl  er  S.  255.  256  selber  dage- 
gen polemisirt,  weil  er  die  Begriffe  von  Staat  und  Stadt  nicht  gehörig  unterscheidet.  Vgl.  besonders  Xcnoph. 
Hell.  VI,  5,  6.     VII,  4,  12.  35.  36. 

3)  Xenoph.  Hell.  VII,  i,  34.  Harpocrat.  s.  v.  juü^iot.  Diodor,  XV,  59.  Dass  Megalopolis  damals  der  Versamm- 
lungsort gewesen,  ist  freilich  nicht  ganz  sicher,  da  es  erst  bei  Demosth.  nt^l  na^an^.  S*  79  als  solcher  genannt 
ist,  damals  aber  bestand  der  arkadische  Einheitsstaat  nicht  mehr,  sondern  die  Myrioi  waren  eine  megalopo- 
litanische  Versammlung  geworden.  Auch  Pausan.  VIII,  32,  1  kann  natürlich  für  die  frühere  Zeit  nicht  ent- 
scheiden. 
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Der  gleiche  Trieb  zur  Bildung  grösserer  Staaten  wurde  zehn  Jahre  nach  der  Bezwin- 
gung von  Olynthos  die  Veranlassung  der  Gründung  von  Megalopolis.  Wir  haben  oben 
bemerkt,  wie  Arkadien  früher  nie  zu  einem  wahren  Bundesstaat  geeinigt  war,  sondern  eine 
ziemlich  grosse  Anzahl  von  Städten  und  Gaugenossenschaften  unabhängig  neben  einander 
standen.  Als  Nachbaren  Spartas  hatten  die  Arkader  von  jeher  dessen  Uebermacht  zu  füh-^^ 
len  gehabt,  noch  in  der  letzten  Zeit  385  durch  die  Zerstörung  und  politische  Spaltung 
Ton  Mantinea.  Nach  der  Schlacht  bei  Leuktra  suchte  nun  auch  Arkadien  sich  von  der 
bisherigen  Abhängigkeit  von  Sparta  zu  befreien,  und  ein  ausgezeichneter  Staatsmann  Ly~ 
komedes  aus  Mantinea  erkannte  das  Mittel  dazu  in  einer  engen  Verbindung  der  sämmtlichen 
Landestheile,  wobei  er  von  Epaminondas  unterstützt  wurde.  Auf  seine  Anregung  beschlos- 
sen die  Arkader,  oder  wenigstens  der  grössere  Theil  derselben  einen  gemeinsamen  Staat 
(to  xotvov  rcov  \-fQxad(üv,  zo  l^Qxadtxör)  mit  einer  gemeinsamen  Regierung,  einer  gesetzgeben- 
den Gewalt,  und  einem  Bundesheere  zu  gründen.  Um  einen  festen  Anhaltspunkt  gegen 
Sparta  zu  haben,  vielleicht  auch,  weil  man  keine  der  bisherigen  grössern  Städte  den  Vor- 
rang geben  mochte,  wurde,  gewiss  unter  dem  Einfluss  von  Epaminondas  Feldhermblickj 
eine  neue  Stadt  im  südwestlichen  Theile  des  Landes  am  Helisson  gegründet,  Megalopolis^ 
und  die  Einwohner  von  neun  und  dreissig  oder  vierzig  offenen  Orten,  zum  Theil  nach 
grossem  Widerstreben  genöthigt  sie  zu  bevölkern J)  Sie  gehörten  sehr  verschiedenen,  bis- 
her von  einander  unabhängigen  Gaugenossschaften  und  Stadtgebieten  an.  Die  sämmtlichen 
arkadischen  Staaten,  war  der  Plan,  sollten  fortan  nur  eine  gesetzgebende  Gewalt  haben 
und  denselben  Gesetzen  gehorchen. 2)  Die  höchste  Gewalt  sollte  bei  einer  grossen  Volks- 
gemeinde CovveÖQiov,  Gvvodog  nicht  ixxh^aia)  den  Zehntausenden  CfWQtoü  stehen,  welche  sich  *^^ 
in  Megalopolis  aus  ganz  Arkadien  versammelten.^)  Wie  diese  grosse  Gemeinde  bestellt 
wurde,  wissen  wir  nicht.  Sie  haben  ausser  der  gesetzgebenden  Gewalt  den  Entscheid  in 
allen  Fragen,  die  die  Stellung  des  Staates  zu  andern  Staaten  betreffen,  sie  beschliessen 
Krieg  und  Frieden,  Bündnisse,  schicken  Gesandte,  lassen  sich  von  ihnen  Bericht  erstatten, 
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kurz  sie  haben  angefahr  die  Befugnisse  der  Ekklesia  in  einer  reinen  Demokratie,  von  der 
sie  aber  ohne  Zweifel  dadurch  unterschieden   sind,   dass   nicht   alle  Bürger  Arkadiens   zur 
Theilnahme  berufen  waren,  wie  das  aus  dem  Namen  der  Behörde  hervorgeht J)    Die   Lei- 
tung der  Geschäfte  konnte  natärlich  nicht  bei  dieser  grossen  Versammlung  sein,  sondern  war 
in  den  Händen  besonderer  Behörden,  die  uns  nicht  näher  bekannt  sind.     Sie  werden  nur 
mit  dem  allgemeinen  Ausdrucke  Magistrate  der  Arkader  erwähnt.^)     Vielleicht  standen  an 
ihrer  Spitze  die  Strategen,*^)  die  jedenfalls  den  Oberbefehl  über  das  Bundesheer  hatten.    Von 
Wichtigkeit   war,    dass  eine   stehende  Truppe   als    Kern    der   Bundesstreitkräfte   aufgestellt 
wurde,   die  sogenannten  Epariten, '^)   welche  namentlich   auch  für  Vollziehung  der  Bundes- 
beschlüsse   im   Innern   bestimmt   waren.     Sie  wurden  Anfangs  besoldet,    später   wurde   der 
Sold  abgeschafil  und  die  Folge  davon  war,   dass  sie   nun  nur  aus  Wohlhabenden  bestan- 
den und  der  ganzen  Politik  eine  mehr  aristokratische  Bichtung   gaben.     Die  Einzdstadte 
des  Landes   sollten    nach   diesem  Plane   offenbar  in  das  Verhältniss  von  blossen  Municij)a- 
litäten  [Srinoi)  treten  und   so  die  ganze  Kraft  Arkadiens   unter  einer  einheitlichen  Leitung 
stehen.    AlJein  gleich  Anfangs  erhoben  sich  Hindernisse.    Die  Städte  Orchpmenos  und  He- 
räa  weigerten   sich  beizutreten:^)  sie  Wollten   souverän  bleiben,   gerade  wie  die  Akanthier 
und  Apolloniaten  gegenüber  Olynth  und  auch  sie  fanden  eine  bereitwillige  Stütze  in  Sparta. 
Es  war  kein  hinlänglicher  Ersatz,   dass  mehrere  Orte  von  Elis  sich  dem  arkadischen  Ge- 
sammtstaate   freiwillig  anschlössen.^)     Bald   brach    unter   den   beigetretenen   Städten    selbst 
Streit  aus,  indem  sich  gegenüber  der  demokratischen  zu  Theben  hinneigenden  Partei  eine 
mehr  aristokratische  lakonisirende  bildete.    Die  Ereignisse,  die  in  den  zwei  Jahren  von  der 
Schlacht  bei  Mantinea  sich  zutrogen  und   den   letzten  Feldzug    der  Thebaner   veranlassten, 
weisen  auf  einen  sehr  starken  Widerstand  gegen  die  Centralgewalt,   der  vorzugsweise  von 
der   mächtigsten  der  Städte,   von  Mantinea  ausgieng.^)     Es  gelang  dieser  Partei  ihren  Ab- 
sichten auch  bei  den  Bundesbehörden  den  Sieg  zu  verschaffen.     Aber  jetzt  setzte  sich  die 
demokratisch'-thebanische  Partei  in  Opposition  und  rief  die  Thebaner  ins  Land:  und  in  die- 
sem Feldzuge,    der  mit   der  Schlacht  bei  Mantinea   endete,   stehen  die  Arkader   in  beiden 
Lagern :  Megalopolis,  Tegea  und  eine  Anzahl  kleinerer  Orte  bei  Epaminondas,  die  übrigen 
mit  Mantinea   an    der   Spitze   bei  den  Spartanern.     In  dem   darauf  geschlossenen    Frieden 


<)    Sicvcrs  a.  a.  O.  S.  259.  War  die  Bezeichnung  uvqioi  eine  genaue,  wie  Diodor  XV,  59  sie  nimmt?  Schömana 

anliqa.  p.  410  bezweifelt  es  wohl  mit  Recht  und  will  juvqioi  lesen. 
2)  aqxovrsi  tmv  '"AqxäSwv  Xcnoph.  Hcll.  VII,  4,  33. 
»)    Xenoph.  Hcll.  VII,  3,  i.     Diod.  XV,  6.  7. 
4)    ol  InÜQtTot  Xenoph.  Hell.  VII,  4,  22.  33.  34.  (nao6>jToi  bei  Hesych.  vgl.  Diod.  XV,  62.  67. 

6)  Xenoph.  Hell.  VI,  5,  11  fT.  22,  die  in  Tegea  der  Bildung:  eines  Gesammtstaates  entgegentretende  Partei  will, 
dass  die  Städte  to?s  nuT^Con;  yö^uoi;  xqtja^tti  sollen. 

«)    Xenoph.  Hell.  VII,  1,  33.  4,  12.     Pausan  VI,  3,  4. 

7)  tiber  diese  Ereignisse  vgl.  Xenoph.  Hell.  VII,  4,  33  ff. 
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rd«  die  Verbindting  von  gami  Arkadien  als  Einheitsstaat  auigege]^^)  und  es  bKeb  ak» 
Fmcbt  des  ganzen  Tielverspredienden  Versuches  nor  der  neue  Staat  Megaolpolis  und  auch 
dieser  wvrde  nur  mit  Mdbe  erluilteD.  Die  Gemeinde  der  Myrioi  scheint  hinfort  eine  Moss 
negalopolitische  Versammlung  gewesen  zu  sein.  Aber  auch  so  war  wenigstens  iet  Be- 
weis geliefert,  was  aus  dem  vereinigten  Arkadien  hätte  werden  können.  Denn  Megalopo- 
lia  hauptsachlich  hat  verhindert,  dass  Sparta  sich  wieder  zur  Hegemonie  in  dem  Pelopon- 
nese  erhob. 

.^-Schliesslich  erwähne  ich  noch,  dass  auch  bei  der  Wiederherstellung  von  Messenien 
9t^  die  angegebene  Zeitrichtung  zeigt,  indem  die  ganze  von  Lakonika  abgerissene  Land- 
schaft nur  zu  einem  Staate  mit  einer  Hauptstadt  gemacht  wurde,  was  freilich  hier  um  so 
nothiger  war,  als  sie  nur  durch  Zusammennehmen  aller  Kräfte  die  Freiheit  gegen  Sparta 
behaupten  konnte.      •■'■'■ 
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So  waren  also  in  dem  Zeitraum  zwischen  dem  peloponnesischen  Kriege  und  dem  Auf- 
treten Philipps  eine  Rdhe  von  Versuchen  gemacht  worden  ft-üher  nur  lose  vereinigte  Völ- 
kerschaflen  oder  ganz  getrennte  Staaten  zu  Einheitsstaaten  zu  verbinden,  durch  demokra- 
tische Sympolitie.  Fast  überall  hatten  diese  Versuche  überraschende  Resultate  gehabt  und 
für  den  Aug^iblick  glänzende  Kraftentwicklung  hervorgebracht,  aber  keiner  dieser  Staaten 
hielt  sich  auf  die  Dauer.  Die  Gründe  waren  verschiedene,  innere  und  aussäe.  Zuvör- 
derst wirkte  die  oft  hervorgehobene  Vorliebe  des  Griechen  fßr  selbtständige  Stellung  in 
kleinem  Staaten.  Er  war  in  der  Regel  lieber  in  seinem  kleineren  Kreise  selbständig, 
sogar  auf  Kosten  der  äussern  Unabhängigkeit,  als  dass  er  seine  besondere  Freiheit  an  ein 
grosseres  Ganze  abtrat,  um  sich  dann  als  Theil  des  Ganzen  stark  und  unabhängig  zu 
föhlen.  Denn  er  verstand  die  Freiheit  nur  als  unmittelbare  persönliche  Betheiligung  an 
dMi  Staatsangelegenheiten,  und  je  kleiner  der  Stjiat,  desto  stärker  konnte  sich  natürlich 
der  Einzelwille  geltend  machen.  Die  korinthische  Partei,  welche  der  Vereinigung  mit  Ar- 
gos  widerstrebte,  wollte  nicht  ertragen,  dass  Korinth  Argos  heisse:  die  Akanthier  und  Apol- 
loniaten  wollten  souverän  [ccvrortoXiTai)  bleiben  und  ihre  von  den  Vätern  ererbten  Gesetze 
behalten,  sie  wollten  lieber  mit  dieser  Souveräntät  unter  makedonischem  und  spartani- 
schem Schutze  stehen,  als  blosse  Glieder  des  olynthischen  Staates  sein;  die  der  Centrali- 
sation  in  Arkadien  feindliche  Partei  wollte  ebenfalls  lieber  unter  spartanischem  Schutze 
leben  als  die  von  den  Vätern  ererbte  Freiheit  an  eine  arkadische  Gesammtversammlung 
abtreten.  Dieses  Widerstreben  war  um  so  begreiflicher,  wenn  im  Einzelstaate,  wie  das 
oft  der  Fall  war,  Oligarchie    herrschte,    im  Gesammtstaate   aber  demokratische  Verfassung 


«)  Diodor.  XV,  9-4.  Acscbin.  vte^i  naqanq.  §•  79.  Demosth.  nt^\  na^anQ.  g.  11.  und  die  ganze  Rede  för  die 
Megalopoliten,  wo  namentlich  §.11  deutlich  spricht:  läv  nouöfit9a  aufiuäj(ov<;  Twy^AQxäSury  rovi  ßouiojuf'rovt  ^ftiv 
ilvai  (pCXovi.  Anderer  Meinang  ist  freilich  Scbömann  anliqu.  p.  411,  aber  die  tou  ihm  angeführten  Stellen 
Dcmostb.  ntqi  na^anq.  p.  344.  (g.  10.  llj  und  403  (g.  198}  beweisen  nichts.    '^    .  ^  '•'j-Jf 
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eingeführt  wurde.  Es  lag  ilim  aber,  auek  davoo  abfesefaen,  etwas  Wahres  za  Grunde,  ee 
war  ni«^  bloss  Vorurtheii,  iass  ein  Tlieil  der  Freiheit  eingebfksst  werde.  Der  Grieche 
kannte  durchaus  mir  die  unmittelbare  Betheilignng  an  dem  Staatsleben,  die  persönliche 
Ausübung  der  politisefaen  Rechte.  Bie  höchste  Gewalt  in  der  Demokratie  wurde  von  dem 
in  der  Ekklesia  versammelten  gesammten  Volke  ausgeübt,  eine  Vertretung  kannte  maa 
nicht.  So  war  es  nun  auch  in  den  durch  Sympolitie  gebildeten  neuen  Staaten,  höchstei» 
in  den  Myrioi  in  Arkadien  mag  vielleicht  eine  Art  von  Repräsentation  erstrebt  worden 
sein.  Bei  einer  solchen  Verfassung  war  der  Ort,  wo  der  Sitz  der  Regierung  war,  sehr 
bevorzugt  und  in  den  häufigen  Volksversammlungen  hatten  seine  Bewohner  ein  grosses 
Uebergewicht;  sein  Vorzug  war  um  so  grösser,  je  ausgedehnter  das  Gebiet  war.  Dazu 
kommt,  dass  die  Gesammtregierung,  wie  es  scheint,  zugleich  Regierung  der  Hauptstadt 
war,  oder,  da  die  Centralisirung  von  dieser  ausging,  im  Grunde  eher  die  Stadtregiemng 
zur  Gesammtregi(»ting  ward.  Es  war  daher  in  der  That  die  Ansidit,  dass  man  durch  das 
Anschliessen  an  einen  solchen  Staat  Unterthan  werde,  so  unbegründet  nicht  und  beson- 
ders da  natürlich,  wo  die  Hauptstadt  den  übrigen  Orten  sehr  überlegen  war  oder 
auch  früher  schon  Ansprüche  auf  Vorrechte  und  Herrschaft  gemacht  hatte.  So  werden 
wir  uns  also  nicht  wundern  dürfen,  wenn  z.  B.  die  Oligarchen  von  Orchomenos  und  Thes- 
piae  nach  der  Freiheit  nicht  lüstern  waren,  die  sie  bei  dem  Eintritt  in  den  böotisch-thebani- 
sehen  Staat  bekamen  und  die  ihnen  als  eine  Unterwerfung  unter  den  Demos  von  Theben 
erschien.  Ueberdies  war  der  llebergang  von  der  alten  Städteautonomie  zu  der  neuen  Ord- 
nung oft  ein  ziemlich  schroffer,  der  sich  freilich  nicht  ganz  beurtheilen  lässt,  weil  wir  nicht 
wissen,- wie  die  in  das  Verhältniss  von  Demen  getretenen  firüfaern  Staaten  nun  ihre  Muni- 
cipalverhältnisse  verwalteten.  Deutlich  aber  herrscht  das  Streben  vor  das  autopolitische  Prin- 
cip  dem  sympolitischen  ganz  unterzuordnen.  Dennoch  hätten  sich  diese  Staaten  wohl  con- 
solodiren  können,  wenn  sie  in  ihrer  Entwicklung  ungestört  geblieben  wären.  Das  war 
ihnen  aber  nicht  vergönnt.  Mächtige  Nachbarstaaten,  ganz  besonders  Sparta  und  Makedonien, 
hatten  das  Interesse  ihre  Erstarkung  zu  hemmen:  nach  einer  ziemlich  natürlichen  Politik 
warfen  sie  sich  zu  Vertheidigern  der  sogenannten  Freiheit  der  kleinern  Staaten  auf  und 
wussten  so  überall  die  Vereinigung  der  genannten  Völkerschaften  zu  lösen  oder  zu  spren- 
gen. Nach  der  Schlacht  bei  Ghäronea  waren  die  Völkerschaften  Griechenlands  zum  gros- 
sen Theil  in  einem  Zustande  völliger  Auflösung,  der  von  Makedonien  längere  Zeit  mit 
Erfolg  erhalten  wurde.  Erst  als  dieses,  selber  anderweitig  beschäftigt  oder  von  Thronzwi- 
sten erschüttert,  sein  Augenmerk  weniger  auf  Griechenland  richten  konnte,  erhoben  sich 
aus  den  Trümmern  der  alten  Verhältnisse  zwei  neue  Bundesstaaten  zu  längerm  Bestände. 
Da  sie  aber  bald  sich  über  die  völkerschaftliche  Gränze  ausdehnten,  so  leiten  uns  diese 
beiden  Gonföderationen,  die  ätolische  und  achäische,  hinüber  zu  der  Betrachtung  der  Ver- 
bindungen, die,  nicht  auf  eine  Landschaft  oder  Völkerschaft  beschränkt,  ganz  Griechenland 
oder  wenigstens  grosse  Theile  desselben  zu  umfassen  trachteten. 
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^'■,'  Während  wir  anf  den  zwei  früberen  Stufen  zwei  Hauptarten  der  Vereinigung,  den 
Einheitsstaat  und  die  Förderation  gefunden  haben,  ist  auf  dieser  dritten  und  letzten  Stufe 
Tollständige  Gentralisation  zu  einem  eigentlichen  Einheitsstaate  nicht  vorgekommen,  wohl 
aber  die  verschiedensten  Abstufungen  der  Förderation  von  dem  losesten  nur  auf  die  Abwehr 
äusserer  Feinde  gerichteten  Staatenbunde  bis  zu  dem  engsten  an  den  Einheitsstaat  grän- 
zenden  Bundesstaate.  Vorherrschend  ist  aber  die  Vereinigung  durch  Symmachie  unter 
einer  vorörtlichen  Leitung,  unter  Hegemonie.  Das  Wesen  dieser  liegt  hauptsächlich  darin, 
dass  ein  mächtiger  Staat  als  solcher  den  Oberbefehl  im  Kriege  und  die  Leitung  der  ge- 
meinsamen Angelegenheiten  hat,  dass  also  nicht  neben  der  Regierung  dieses  Staates  eine 
besondere  Bundesregierung  besteht,  sondern  der  hegemonische  Staat  seine  eigenen  Beam- 
ten, die  nur  er  bestellt,  an  die  Spitze  des  Bundes  setzt :  darin  liegt  einerseits  die  Kraft 
dieser  Bundesform,  indem  die  Bundesbehörde  immer  den  mächtigsten  Staat  für  sich  hat, 
anderseits  aber  auch  die  Gefahr  für  die  übrigen  Bundesglieder,  da  für  den  hegemonischen 
Staat  die  Versuchung  nahe  liegt,  sie  als  Unterthanen  zu  bebandeln.      ■ --   fff..:^t^:'l.'t.i 

Die  älteste  und  bis  in  die  spätesten  Zeiten  dauernde  Form  der  Staatenvereinigung,  die 
über  eine  Völkerschaft  hinausreicht,  stellt  sich  dar  in  den  Amphiktyonien  (oder  eigentlich 
Ampfaiktionien) ')  und  unter  diesen  ist  wieder  die  berühmteste  und  bedeutendste  die  del^ 
phisch-pyläisehe.  Indessen  ist  es  jetzt  hinlänglich  erwiesen,  dass  diese  Amphiktyonien 
nicht  eigentliche  Staatenbünde,  noch  weniger  Bundesstaaten  gewesen  sind,  die  gemein- 
same politische  Zwecke  verfolgten,  sondern  vielmehr  nur  Verbindungen  zum  Schutze  ge- 
wisser Heiligthümer  und  allenfalls  zur  Beobachtung  gewisser  völkerrechtlicher  Grundsätze 
und  Verkommnisse.  Die  ihnen  angehörigen  Staaten  führen  Kriege  miteinander,  ohne  da- 
durch ihre  Pflichten  zu  verletzen,  wie  sie  z.  B.  in  den  Perserkriegen  und  im  peloponne- 
sischen  Kriege  auf  beiden  Seiten  stehen.  Wo  sie  wie  Staatenbünde  auftreten,  ist  es  nur 
in  Folge  jener  religiösen  Zwecke  und  nicht  zum  Heile  der  Völker  geschehen,  wie  es  der 
letzte  sogenannte  heilige  Krieg  zur  Genüge  bewiesen  hat.  Wir  treten  daher  auf  sie  nicht 
näher  ein.')  ^.      . 

'  Ebenso  wenig  berühren  wir  einzelne  vorübergehende  Bündnisse,  werden  vielmehr  nur 
von  den  grossen  politischen  Vereinen  reden,  die  eine  dauernde  Verbindung  der  griechi- 
schen Nation  oder  eines  grossen  Theils  derselben  bewirkten  oder  doch  erstrebten. 

Der  älteste  von  diesen  erscheint,  wenn  auch  noch  vielfach  in  mythischer  Einkleidung, 
in  der  Hegemonie  der  Atreiden  in  Mykenae.  Denn  mit  Recht  sagt  Thnkydides,  es  seien 
nicht  die  Eide  der  Freier   der  Helena   gewesen,   welche    die  Fürsten   von   ganz  Griechen- 


1)    Böckh  not»   crit.  zu  Pindar.  p.  535.  C.  J.  I,  p.  808.  II,  p.  312. 

^)  Es  genügt  auf  K.  F.  Hermann  Lehrb.  d-  gr.  Staalsallerth.  §.  11  ff.  und  Schümann  anliqu.  p.  385.  ff.  zu 
Terweisen,  -wo  die  besondere  Litteratur  sich  angegeben  findet.  Dazu  vgl.  noch  Curtius  anccdota  Delphioa 
p.  47  squ.  M.  H.  E.  Meier  die  Privatscbiedrichtcr  und  die  öffentlichen  Diäteten  Athens,  so  wie  die  Austrä- 
galgericbte  in  den  griechiscbea  Staaten  des  Altcrlbums.  S.  35  ff. 
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Hrndtliun  Hek'esmgiö  gofemTroia  vereint,  son<lem  dm  Macht  AgamemnoasJ)  JDie  sammt«- 
'liekeh  gviecfcischöii  FftrBtett  «^kenAe«  in'  ihm  ihren  Heerfilhr«r  aad  Oberköoig  «jk,  «km  sm«, 
iMaMkiaüoh'iDMhr  in  Fdge  seiner  iaktischen  ü^bennacht»  als  eiser  rechtlichem  Yerfüich- 
tong'Heeresfollge  leisten^  lieber  die  Kriegfökrung  hinan»  erstreckt  sich  aber  seine  Obcarf 
4ietTÜciikeit  nicht,  nirgends  ist  von  einer  Herrschaft  in  Zeiten  des  Friedens,  von  «Mem 
iBrngmUeli  iit  innere  VerhältuBse  die  Rede.  Es  ist  eine  Hegemonie  im  engsten  Sinne  des 
•Werles.  Ihr  machten  die  Umwälzungen,  die  in  Folge  des  Krieges  und  bald  «laraaf 
•^iiröli  die  Wanderongen  eintifaten,  «in  Ende  nnd  längere  Zeit  verging,  ohne  dass  die 
■Benen  Staaten  ib  grossem  Vereinigungen  zusammentraten.  Sie  waren  mit-  ihrer  -Ge- 
«tftltung  in  engeren  Kreisen  bescbäftigt  und  bedurften  einer  weiteren  Vereiaig«Bg  um 
'SO  >  weniger,  als  keio  äusserer  Feind  zu  bekämp£en  war.  Erst  als  die  dorischen  Staa- 
-teft'  'im  iPeloptmnese  sich  mehr  ausgebildet  hatten,  trachteten  zwei  derselben,  Argos  und 
-Sparta,  nach  Ausdehnung  ihres  Einflusses.  In  firäherer  Z^t  war  Argos  dem  Nebenbuhler, 
wenigstens  vorübergehend  überlegen,  bis  es  diesem  nach  der  Bezwingung  von  Messen len 
gelang  entschieden  das  Uebergewicht  im  Peloponnese  zu  bekommen.  Wir  nbergehen  hier 
die  argeiische  Hegemonie  des  Pheidon,  obgleich  sie  bleibende  Spuren  hinterlassen  bat : 
denn  Pheidon  hat  nicht  nur  als  Kriegsfürst  an  der  Spitze  der  meisten  pdoponnestschen 
Staaten  gestanden,  sond^*n  auch  in  die  inneren  Verhältnisse  eingegrüen,  indem  er  unter 
andern  gleiche  Münze,  Maasse  und  Gewichte  einführte.  Aber  seine  Geschichte  ist  zu 
sehr  in  Dunkel  gehüllt,  um  zu  sicheren  Resultaten  zu  führen  und  zudem  war  seine  Macht 
nur  icine-  vorübergehende.-)  Sparta  aber  hat  dann  entschieden  die  Leitung  des  Pelopon- 
-neses  übernommen  und  bald  seinen  Einfluss  auch  über  dessen  Gränzen  hinausgetragen.^) 
Dazu  hat  besonders  die  Haltung  beigetragen,  die  es  im  sechsten  Jahrhundert  gegenüber 
den  Tyrannien  annahm,  welche  es  fast  überall  durch  Waffen  oder  Unterhandlungen  stürzte 
und  damit  die  Bolle  eines  Beschützers  hellenischer  Freiheit  übernahm.  So  hatte  es  zur 
Zeit  des  Perserkriegs  fast  alle  Staaten  des  Peloponneses  und  einige  ausser  desselben  zu 
Bundesgenossen  gemacht,  und  auch  bei  den  übrigen  war  sein  Ansehen  so  gross,  dass  ihm 
.in  dem  Kriege  alle  ohne  Widerstreben  den  Oberbefehl  zu  Land  und  zu  Wasser  übertru- 
'^en-f  und  dass  es  nach  demselben  anerkannt  an  der  Spitze  fast  aller  griechischen  Staaten 
des  Festlandes  und  eines  grossen  Theils  der  Inseln  und  der  Städte  in  Thrakien,  am  Hel- 
lespont  und  in  Asien  stand.   Der  Bundesrath  nannte  sich  den  gemeinsamen  Rath  der  Hel- 


1 1  . ,  n  ■  /.• 
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0   Thacyd.  t,  9. 

'  ^   t^ber  Pheidon  Vgl.  Hbtler.  Aeginetica  p.  S7-tö  die  Doirier  8.  155  ff.  aad  K.  Weitteaboni  HelteR.  S.  1—86, 
wo  alles  zusammengestellt  ist.  .        .n   .«ki   i.-.v     •.. 

')    t)ber  die  spartanische  Hegemonie  and  die  pcloponnesische  Symmachie  vgl.  K.  F.  Hermann  L«hrb.  d.  griech. 
""   Staatsaltertb.  §    31  ff.  Schömann  antiqa.  p.  421  ff.  and  die  daselbst  angefahrten  8chrift«n  and  Beweiaatelleo. 
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lenen  (ro  xotvov  rtSv  ^Ekl^vtov  awsdQiov)^)  und  es  ist  vielleicht  aus  dieser  Zeit  m  leiten, 
dass  die  Kriegsrichter  Hellanodiken  (EUavodixm)  heissen.^)  Nach  der  Schlacht  von  Plat«£ 
wurde  der  Bund  von  allen  denen,  die  am  Kampfe  Theil  genommen  hatten,  neu  bekräftigt^) 
und  bald  darauf  die  asiatischen  Griechen  darein  aufgenommen.^)  Diese  Stellung  behauptete  nun 
freilich  Sparta  nicht  lange,  da  kaum  einige  Jahre  darauf  fast  alle  Seestaaten  ihm  den  Ge- 
horsam aufkündeten  und  den  Oberbefehl  im  Kriege  den  Athenern  übertrugen.  Selbst  auf 
dem  Festlande  verlor  es  einen  Theil  seiner  Bundesgenossen,  und  nach  verschiedenen  Wech- 
seln anerkannte  es  in  dem  dreissigjährigen  Frieden  445  Ol.  83,  3  die  Hegemonie  Athens 
über  die  Seestaaten.  Durch  förmliche  Traktate  war  jetzt  Griechenland  in  zwei  grosse 
Staatenbünde  getheilt.  £rst  das  siegreiche  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  stellte  Sparta 
wieder  an  die  Spitze  aller  Griechen  und  wieder  nur  für  kurze  Zeit.  Der  korinthische 
Krieg  bedrohte  selbst  in  Peloponnese  seine  Bedeutung  und  brachte  es  in  grosse  Bedräng- 
niss,  aus  der  es  sich  durch  den  antalkidischen  Frieden  387  Ol.  98,  2  zog.  Jetzt  übte 
es  einige  Jahre  seine  Hegemonie  drückender  als  je,  als  eigentliche  Gewaltherrschaft,  bis 
Thebens  Erhebung  und  das  Feldherrngenie  des  Epaminondas  seine  Macht  auf  immer  bra- 
chen. In  den  verschiedenen  Perioden  hat  aber  Sparta  seine  Hegemonie  auf  dieselben  Prin- 
Gipien  gestützt  und  der  Bund  im  Grunde  die  gleiche  Verfassung  gehabt,  nur  dass  Sparta,  je 
nachdem  es  der  Bundesgenossen  bedurfte,  sie  beobachtete  oder  nicht. 

Wie  das  der  Name  Symmachie  ausdrückt,  war  der  Bund  eigentlich  nur  auf  Einigung 
gegen  Aussen ,  auf  gemeinsame  Kriegführung  unter  der  Oberleitung  von  Sparta  berechnet. 
Beschlüsse  in  gemeinsamen  Angelegenheiten,  wurden  durch  die  in  der  Regel  nach  Sparta, 
seltener   an  andere  Orte    berufene  Bundesversammlung  (Tagsatzung)   gefasst.     Sie  war  ge- 


1)  Oft  und  schoa  von  AUcn  mit  dem  Rathc  der  Amphiktyonen  verwechselt.  Vg^I.  Müller  Proleg|(.  S.  408.  Dass  ein 
Unterschied  zwischen  den  altern  zu  Sparta  gehörigen  Bundesgenossen  und  den  neuen  beabsichtigt  wurde,  ist 
mir  nicht  so  evident  als  Schümann  antiqu.  p.  428  annimmt.  Wenigstens  wird  sich  schwer  erweisen  lassen, 
dass  die  Buudcsgenosseuschaft  nur  als  eine  vorübergehende  betrachtet  wurde,  wenn  sie  auch  zunächst  gegen 
den  Perser  gerichtet  war.  Schicken  doch  die  Athener  noch  im  dritten  messenischen  Krieg  den  Spartanern 
in  Folge  dieser  Symmachie  Hülfe  und  kündigen  sie  erst  nach  dem  beleidigenden  Benehmen  der  Spartaner 
vor  Ithome  auf.  Tbucyd.  1,  102-  Ferner  finden  wir,  dass  andere  ausserpeloponnesiscbe  Bundesgenossen 
gerade  in  dem  gleichen  Yorhällnisse  zu  Sparta  stehen,  wie  peloponnesischc,  namentlich  Böotien  gerade  wie 
Korinth.  Ja  bei  dem  Anfang  des  pelopopnesischcn  Krieges  wird  den  Städten  in  Sicilien  und  Italien  SchifTe 
zu  stellen  befohlen  wie  andern,  freilich  thun  sie  es  nicht.  In  den  Verträgen  mit  Argos  V,  78.  79  werden 
die  Bundesgenossen  ausser  dem  Peloponnese,  denen  in  demselben  ausdrücklich  gleichgestellt.  Wir  werden 
wohl  nur  einen  faktischen  Unterschied  annehmen  dürfen,  indem  Sparta  über  die  näheren  und  meist  schwä- 
cheren peloponnesischen  Bundesglieder  eine  grössere  Gewalt  übte,  als  über  entferntere  und  mächtigere. 
Aber  auch  jene  blieben  nicht  immer  Sparta  treu,  wie  ja  nach  dem  Frieden  des  Nikias  Elis  und  Korinth  sich 
eine  Zeit  lang  trennten. 

2)  Xenoph.  rep.  Lac.  XIII,  11. 

3)  Thucyd.  III,  68.    Plutarcb.  Arist.  21.     Dagegen  sind  freilich  einige  Bedenken  erhoBen  worden,  vgl.  Krüger 
Ilist.  phil.  Studien.    S.  192  ff. 

4)  Herod.  IX,  106. 
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bildet  Yon  Abgeordneteo  der  sammtUchen  eigeDtiichen  Bundesstaaten,  welche,  wie  «• 
scheint,  ia  der  Regel  nach  Instruittioneo  stimmten  und  jeder,  gleichviel  ob  gross  oder  klein, 
eisi^^.. Stipme  hatten.')  Die  Coippetcnz  derselben  erstreckte  sich  auf  Krieg,  Frieden,  Ver- 
träge und  was  damit  zusammenhing,  sie  hatte  daher  ohne  Zweifel  die  Contingente  der 
Bundesglieder  an  Mannschaft  und  Geld  festzusetzen.  Die  Berufung  dieser  Versammlung 
stand  bei  Sparta,  das  auch  den  Vorsitz  darin  und  die  ganze  Leitung  derselben  hatte,  und 
in  den  Zeiten,  wo  sie  nicht  beisammen  war,  im  Namen  des  Bundes  handelte.  Sparta 
stelUe  femer  nicht  bloss  den  Oberbe^hlshaber,  sondern  ordnete  und  leitete  die  gesammte 
Kriegsführung,  es  bestimmte  welche  Theile  des  Contingentes  auszurücken  hatten  und  setzte, 
ausser  den  besondern  Befehlshabern  der  Bundesgenossen,  Führer  über  dieselben  {^evayoi]' 
Sehr  oft  handelte  aber  Sparta  nicht  bloss  in  der  Kriegführung  nach  eigenem  Ermessen, 
sondern  fing  auch  eigenmächtig  Krieg  an ,  schloss  Friede  und  Bündnisse,  freilich  nicht 
ohne  Widerstreben  der  mächtigern  Bundesglieder. ^)  Im  Innern  aber  sollten  die  einzelnen 
Staaten  vollständig  autonom  oder  selbstherrlich  sein,*^)  weder  durch  die  Bundesversamm- 
lung noch  durch  den  Vorort  beschränkt.  In  gewisser  Hinsicht  war  das  auch  in  sehr  aus- 
gedehntem Maasse  der  Fall,  wie  denn  einzelne  Bundesglieder  wieder  engere  Bundesge- 
nossen und  Unterthanen  hatten,  ja  selbst  Kriege  zwischen  spartanischen  Bundesgenossen 
geführt  wurden  und  geführt  werden  durften,  sobald  nur  dadurch  der  BundespQicht  kein 
Eintrag  geschah.'^)  Daher  während  eines  Bundeskriegs  solche  besondere  Fehden  einge- 
stellt werden  mussten,  wo  dann  die  Truppen,  die  sich  eben  im  Felde  gegenüber  gestan- 
den hatten,  unter  Sparta's  Befehl  vereinigt  auszogen.  Doch  war  die  Regel,  dass  Streitig- 
keiten unter  den  Bundesgenossen  durch  Austrägalgerichte  geschlichtet  werden  sollten.^) 
Diese  scheinbare  Freiheit  der  Einzelstaaten  bei  gleichem  Stimmrechte  gab  aber  Sparta  ein 


1}  Herod.  V,  91—93.  Thucyd.  I,  66.  67.  87.  119.  125.  Es  ist  die  Darstellung  des  Thucydides  oft  missverstan- 
den worden,  obwohl  sie  ganz  klar  und  deutlich  ist.  Zuerst  kommen  Abgeordnete  der  Bundesgenossen  auf 
Beirieb  der  Koriothier  nach  Sparta,  nm  dieses  zum  Kriege  zo  treiben,  die  Spartaner  veranstalten  eine  Ek- 
klesi«  i^ULoyor  aipüyaurüy  noij^avrti  rov  tlta^öra  liytiv  htiltvov  c.  67J  und  liessen  die  Abgeordneten,  wie  auch 
athenische  Gesandte  reden,  darauf  aber  mussten  alle  diese  abtreten  (c.  79)  und  die  Spartaner  beralben  unter 
sich  und  geben  die  ErkISmng  a'  ihnen  scheine  von  den  Athenern  der  Friede  gebrochen  zu  sein :  es  ist  das 
gleichsam  die  Instruktion  Sparta't.  Ein  Bondesbeschluss  aber  war  noch  nicht  gefasst .  sondern  jetzt  warden 
die  Anwesenden  beschieden  in  späterer  Zeit  wieder  zu  kommen  zu  einer  allgemeinen  BundesversararalaBf. 
c.  87.  Erst  auf  dieser  wird  nun,  nachdem  sich  ohne  Zweifel  die  höchsten  Behörden  der  einzelnen  Staaten 
darüber  wie  die  in  Sparta  ausgesprochen  hatten,  ein  Bundesbeschluss  gefasst:  t6  niSj^oi  hfn^Caarro  noltftflv 
t.  125,  die  eigentliche  Bvndesversamnlung  ist  also  von  der  spartanischen  Ekklesia  wohl  zu  unterscheiden. 

^)  Herod.  V,  75  c.  Xenoph.  Hellen.  II,  4,  30.  Bisweilen  fügten  sich  mächtige  Bundesgenossen  auch  den  Mehr- 
heitsbeschlüssen nicht,  so  weigerten  sich  Böotier,  Korinthier,  Eleer  und  Megarer  den  Frieden  mit  Athen  an- 
zanehaen,  den  die  Mehrheit  beschlossen  halte.  Thucyd.  V,  17. 

•)  Unter  vielen  Stellen  vgl.  besonders  Thucyd.  I,  144.  V,  78  rä?  Si  nohai  to«  tr  Jltlonovräou  «ol  /uinfos  «wi 
jtttyihti  tcSroroftov;  iißttv  Ttthfa;  xarrec  nacqia.  T%.  rai  St  iXXai  nölui  Tai  ly  IlfXonowänM  Koiravtärrtr  tüv  anor- 
Säy  mit  r«r  fy}fiftaj(Sv  ovroro^ot  xai  avronoiies. 

*)    Xenoph.  Hell.  V,  4,  37. 

")     Thucyd.   V,  79.  al  dt  T«vt  rar  nokCoir  ii  apfpiloya  ^  t&v  trroi  ^  tSv  }mt6(  ütlonoyväaov.  alrt  ntq'i  Offtr  ttire  ntfl 
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gyossM  UeiiMergewiciit,   mdtki  <^  besöndei«^ie  imbii^t  feleg«6neil' tl«lw^  Mä^ 

seiier  Abk&ofigkeit  zu  halten  wosste  und  Mui^ch  der  StimiiienmehHidtUM' B«md^«tk^ 
mei^  g«wi98^ar,  auch  luiaUen  Zeiten  dafüir  sorgteydass  die  V^faasHUg^tt  der '«(afdtoMu> 
men»  Städte  seinen  Interessen  «vgemessen,  das  heisst -oügarcbisch  eingetiiibtet  wa^en.  Dä^' 
Imt  dl«  Antwort,  welche  vor*  ^dem  pelopotmesischen  KHege  die' Athene^,  Mnf  P^rililes^'Att^ 
frag,  den  Spartanern  gaben,  sie  wollten  aof  einige  der  gestellten  Forderungen  eitf^elMü^^ 
wenn  auch  Sparta  seinen  Bundesgenossen  gestaitte  zu  ihrem  eig^enen  Nntzen  und  nicht! 'h^oA< 
im  Interesse  der  Spartaner  autonom  zu  seinJ)  Die  Abhftngigkert  der  sclrwftcbern  *StiiiM' 
wurde  nooh' dadurch  erhöbt^  das»  Sparta  noch  besondere,  bh)ss"ibit]l  itur  Heere^o}g«r  ^d^r*^ 
pflichtete  Bundesgenossen  erwarb,  die  in  dem  Bondesrathe  keinen  Sit^^hatten*  tmd -b^ 
denen  es  i  die  angebliche  Autenömie  durch  Harmosfen,  Dekarch^  und  ähbHch^  Elngrilffi^ 
zeitenweise  aufs  schnödeste  verletzte,  wie  denn  überhaupt  die  mSehtige  Steftung  des*  Ng^- 
menisehen  Staates  es  mit  sich  brachte,  dass  dieser  hliufig  statt  des  Bundes^  handeW,  und 
seine  speciellen  'Interessen  an  die  Stelle  der  Bundesinteressen  setzte.  Ais  endlich' nach  denf 
peloponnesischen  Kriege  die  in  ihren  Hoßbungen  vielfach  getäürschfen  Grieche  der  spai<^^ 
tanischen  Anmassung  hier  und  da  entgegenz^itreten  wagten,  fand'  es,  um  keine  mächtigeti 
Statte«  gegen  sich  aufkommen  zu  lassen,  in  -seinem  Interesse  den  <]lrundsatz  der- Autenei^ 
HRe  seiner  Bundesgenossen  so  auszulegen,  dass  keiner  derselben  m^rUntett^'an^  fa^ben^ 
dürfe,  ^)  und  da  in  dem  korinthischen  Kriege  die  Hinneigung  ru  gieiciirechtlichen  StaatM»^ 
vereinen  ihm  gefiibrltch  wurde,  triefo.es  im  anlatkidiä<^hen  Frieden  ihn  voilkiOl^men  -änf 
die  SpHze.  Dieser  Friede  bestimmte  nänUidi',  dass  In  gahf  Griechenland  allj^  Steldte,  grbS^ 
und  klein,  autonom  sein  sollten :  Sparta  whI  Persien  waren  <»aran«(^n i  des '  Friedens' *  ütid' 
alte  'Städte  verpflieblet,  gegen  den  l^m^iderhandelnden  imt^r  SpaHa^«  Befehl '^u  Felder  iW 
ziehen.'*)  Wer  dawider  bandle,  entschied  aber  Sparta  allein.  Somit  war  es  jetzt  Vertrags- 
gemäss  und  faktisch  llegemo^  von  ganz  Q)riechenlaj(id,  deßs^n  Staate  jedßs  ^nitoir^nalt- 
punktes  beraubt,  nur  in  dhm  ihren  Mittelpunkt  sehen  sollten«  Es  isti  bekannt  wie  es  >den 
Vertrag  ausgelegt,  jede  Conföderafion  und  sympolitische  Vereinigung  bis  nach  Thrielkien 
hvfi ,  aufhob^  ja  sogar  das  langst  aus  yiej-  Komen  synoki^irte  <^antinea ,  if^^iieder ,  4p  ,  ^^i;,  f«  au- 
to«4Mne)>  Pörfer  zerriss.  .Es  hätte  mit  demselben  Rechte  Athen  wiecW*  in -fwölf' Staaten 
thetlen  dtirfen.     Allein  dieser  Uebermnth  brachte  eä   zum  Fälle   ütfd  ^ürdei  TeräiAa^^üng 

.,,,..  .^,  :  i^,..;..      ,,.,;.!..;..:,.,■     .1,  ,        1  ;    '  :.•'      i-  '1    ■    :   j     .  .  -in:    cl  llii!''    ill    •.:!.      li  /^    fith'ftl.l 

tti   4oi»*M»»..   .im;    ■;  >-<   ii-»;.v!i,oii<l   •i;ji»i!>!tiii   ll^;.    i,-\]<jiii_  ii'^lr^ r/ /lit      .OV  .i   .U   .ii-»ll->II    .»(<;  >«i'(/    .>  «'T   .7    .Itii-rtli      - 

3)  Schon  im  peloponnesischen  Kriege  koromt^holiclie«  .^or  (Tf4r,Apm-3(  f9i,^.)^*'^>*'elLnia«,(leDigNlilai)Willen 
der  Bundesgenossen  brauchte,  schonte  man  fie.  'Ja  19 ; Böptifto  Mt  SpwU -»l  X^pcriZeM  'duKshiveg- Thebeas 
Ansprüche  auf  Hegemonie  uQterstQtzt,  um  dadurch  Athen  «»inen  starken  MachbAiü  91^  die  $eite  %u  steUea.  In 
gewaltlhätiger  Weise  wurde  nach  dem  peloponnesischen  Kri^gi^,  (|)E(r,  prjjipd«AlA.  xp?<l[k\S^^'l  i^^*  tiis  Werk 
gesetzt.    Xenoph.  Hellen.  III,  2,  21  ff.  .7t    *  ,y  JMI  .rtquii«./     * 

>)    Xenoph.  Hell.  V,  1,  31  ff.    Sieyers  (Iresrh.  von  Griechenland.  S.  141  fl[.,,    „.,  ,,,^   ,a  -,,,   ur  ./    b*.iin«T 
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deii^fiie»  ibelrachteten  CeiiU'iiHsfitkHuvereaclie  m  BöoCien»  Aritiidien  und^  an  Mdern  OrtetiC 
Hatteft  isletaadii|ceiB«Q  Bestand^  «o  erbolie  sieb  docfa  Sparta  >^n  dem  Sehla^,  d«r  *«•< 
dordi^  >die!>  Schlacht  bei  Leuktra  und  die  H^ntiellaDg  Messeni^iis  traf,  niHrt- -mehr  und 
mä»  a^kkttiem  Versodiev  die  ifegeraoDie  zu  trotsoeit,  kommen-  hier  iiichl  in  Betracht.  "Iw 
Sparta  und  seinen^  BiHideaho>  haben  wir  das  Beiapiei  einer  hegemonimhm  Symtnaekit  ntit 
nomin*U  autonomen  Bundesgenossm.  Sie  war  zuletzt  zur  unertrftglichen  HerrschaA  gew«*» 
den«,  ohne  daför  durch  grosse  KrUftentwicklung  gegen  das  Ausland  oder  sonstige  linige^ 
wöbnlicbe-Leistun^en'Zu-entsefaSfcdigen.i  hjx  ••Iiu/-  -  .  .u  --•-■•wiiv  ■  „r  m;  ;--  :  ■-  ;:!(» 
\4i<  '.Andiersa und  offener  aber  nicht  minder  gewai^ihatig  ging  Atkhn  «i  Werke.*)  Wiewohl 
esHSchenfrfiher  ei»zelae>  freie  Bundesgenossen  iMdUntertbanen  sich  erworben  hatte,  s» 
iaiitf  doth  die  Begründung  seioert  Hegemonie  erst  in  den  zweiten  Perserkrieg.  Ihm,  dem 
dii8lHa«ptverdienst  des  Befreiungskampfes  gehörte/übertrugen  die  neuen  Bundesgenossen, 
bes^Bders  aus  den  ionischen  Städten  KletnasieBs  den  Oberbefehl  gegen  Persien,  als  der 
Hoißhmuth  des  Pausanias  <sie  gegen  Sparta  empört  hatte.  Das  Bedärfotss  der  Einigung  ^ 
kräftige  Führung  des  Krieges  zur  Erwerbimg  der  Freiheit  gegen  den  Perser  oder  zut 
Behattfutung  der  eben  erw<tfbenen  rief  den  Bund  ins  Dasein  und  stellte  den  mächtigsten 
St«a«  /an  <  die  Spitze.^)  Ein  anderer  Zweck  war  ursprünglich  damit  nicht  Terbunden.  Z» 
^eseöi!  Behufie  versammelten '  sieh  Abgeordnete  der  sammtlichen  Städte  des  Bundes,  welcher 
sichibaldvon  der.  GräBze.Pampbyliens  über  L3rkien,^)  Karten,  lonien^  Aeolis,  den  Hellet 
spont,  ;die  Küste  Thrakiens  und  fast  alle  Inseln  des  ägeischen  Meeres  erstreckte,  im  Hei- 
ligthum  des  Apollon  »if  Dolos  unter  dem  Vorsitze  von  Athen,  mn  die  gemeinsamen  An-« 
gelegesheiten  au  beratb^n.  Von  dieser  Versammlung  wurden  die  Leistungen  fQr  den  Krieg; 
naclk  dem;  Vorschlage'  des  Artsteides '  fes^esetzt:  die  einen  hatten  Sciiiffe  zu  steilen,  die  an<^ 
dein  (Geldbeiträge  zu  entrichten.  Landtnippen  wurden  wohl  nach  Bedürfniss  von  allem 
geiorii^ti^'  D«r  Sch^  ward   in  Delqs  niedergelegt   und  anter  die  Verwaltung  einer  aa& 

i)    K..F.  Herpiann  §.  36.  37.  156.  157  Scbömann  anliqu.  VI.  7.  §.  XXX.  ff.    Kortäm  zur  G«sch.  bell.  SU^Ur. 
^^*'^.'l|ift'li".     taoci^ilAltafen.'ä^aatsbli.  42^7  ffi   Öer  reiche  S^off  ist  ^drcb  die  in  den  iwei  letzten  ^ahr^e^hilen' ieht- 
>'V!t4eckt«d  Insebriftett,- di«  «kb'iMist  bettfiangib^  Abtiqailes  Hdlltoi^a.  Atbifte^  184^  mitfctheilt  tnden,  deck 
sebr  vermebrt  worden. 

2)  Tbucyd.  I,  95— 99.  --  -  -      

3)  Rangabc  n.  199  u.  a.     Pbaselis  war  eine  Ttölti  <pö^ov  unoTth)i.  ebenda  No.  135.  137  u.  a. 
f) '  Es  ist  äa^i  gegen  diie  gew8hnticDe  Ansicmadd  im  Widei-spruch  mit  t^lutarcb  Perfct^  12  isiSaaxer  ovv^o  lifo 


.,\  >i  ,  i/ 


(qacl^ 


TOT  oijftov  ort  yqti/jaTiav  fttv  ovx  v^tUovai  roij  auju/iaj(Oig  ioyor  nQonoJLtjuowTti  airriov  xai  rovg  pa^ßa^vg  ecrtt^orrtt 
ovj(    iTtTior    ov  ravr  ov^   ott lirr^v,  allct   yotj/ucrra  /uor'or  reiovrri 


ivTtav.  Allein  im  peloponnesiscbcn  Kriege  boben 
trehilfsf^ns" die  Athener  sebr  näufig  "truppen  unter  (icn  Ünterlhanen  ans,  wie  z.  JB.  Nikias  im  achten  Kriegs- 
jabre  bei  der  tTnlernehmnog'  giegen  Kytberä'  nicht  weniger  als  2()00  Miicsier  und  dazu  übch  andere  biindische 
Truppen  hat,  nach ' 
neu  nti^or  xai  XQI/"" 

itHOfem  anders,    als  Athen   meist  nur  Seekriege  ffibrte   und  daher  die  regelmlssigen  Leistungen   meist  auf 
Schiffe  beschränkt  waren.    Tbucyd.  I,  99  spricht  nicht  gegen  diese  Auffassung  und  Plutarcb  hat  sich  in  seiner 


t  TMncyd.  IV,  53.  54.  und  II,  9  sagt  derselbe  Schriftsteller  des  bestimmtesten,  dass  die  Üntertha- 
»d^C^ühen.    FQr  diese  ifeit  ist  also  die  ^aclie  sieber,  ich  glaube  ai>er  auch  früher  war  es  nur 


.•rifiyif-'\  /,;-■■  ,  -^         y       ■-.;--.  .  _  .•       .   •-  .-..  .  ■ .  «i-^.^^, , ;  r.,-\fj: 


rhetorisirendea  Weise  ungenau  ausgedrückt,  wie  auch  im  Cimon  11.  Denkbar  wäre  übrigens  auch,  dass  die 
welche  gleich  anfangs  für  Geld  angelegt  wurden,  nicht  zu  Truppen  verpflichtet  waren,  hingegen  die,  welche 
erst  später  sich  durch  Tribut  von  dem  Stellen  der  SchifTc  freimachten  oder  gewaltsam  in  TJnIcrthänigkeit  ge- 
bracht wurden,  auch  nöthigenfalls  Mannschaft  stellen  mussten.  Thucyd.  II,  9  spricht  aber  nicht  für  einen 
solchen  Unterschied.    Auch  Andoc.  über  den  Frieden  §.  38  ist  nicht  gegen  meine  Auffassung. 

«)    Thucyd.  I,  115. 

3)    Die  Städte  hatten  in  den  Versammlungen  gleiches  Stimmrecht,  waren  laö*f»itfoi  Thncjd.  III,  11. 

*J  o  S^xtos  oder  o  fTit  %qä»t]i  oder  ino  S^x/jg  fö^os,  o'  EiitjanQVTtOi  9.  o  ^Itavtxoi  f.  o  Kddixos  f.  6  Ntjornrutoi  f. 
in  den  InschriAen  bei  Rangabi. 


3§.  ■■■'.<>  i^v.--y\:^^  : 

Atheaero  and  in  Athen,  Wahrscheinlich  durdi'fi  Loos,  gewählten  Behörde,  der  lehn  Helle*  | 
notamien  gestellt.  Ein  Unterschied  zwischen  den  Bundesgenossen  die  Schiffe  stellten  und  ! 
denen  die  Geld  zahlten  bestand  durchaus  nicht,  die  einen  wie  die  andern  waren  autmiom 
und  beschickten  den  Bundesrath.  Streitigkeiten  zwischen  Bnndesgliedem  worden  wie  hei 
dem  spartanisch-peloponnesischen  Bunde  nicht  durch  den  Bundesrath,  sendem  durch  ein 
Austrägalgericht  entschieden,  später  wohl  auch  durch  Befehle  von  Athen,  doch  kommen 
auch  Kriege  zwischen  Bundesgenossen  vor. ')  Aber  von  Anfang  an  war  Athens  Macht  gross 
und  seine  Stellung  verführerisch.  Es  wurde  zur  Erweiterung  seiner  Befugnisse  um  so 
mehr  getrieben,  als  eine  Bundesversammlung  mit  einigen  hundert  Stimmen  zum  Theil  ganz 
kleiner  Orte  zur  Leitung  der  wichtigen  Interessen,  um  die  es  sich  handelte,  offenbar  ganz 
ungeeignet  war.^)  Athen  musste  fast  unwillkürlich  ihre  Rechte  an  sich  reissen.  Als  nun 
viele  Staaten  aus  Bequemlichkeit  ihre  Leistungen  an  Schiffen  in  Geldbeiträge  verwandel- 
ten, wofür  Athen  Schiffe  baute,  stieg  natürlich  die  Macht  des  Bandeshauptes  in  demselben 
Maasse,  wie  die  Wehrfähigkeit  der  Bundesgenossen  abnahm,  und  als  einige  sich  mit  den 
Waffen  der  lästigen  Stellung  entziehen  wollten,  wurden  sie  zum  Gehorsam  gezwungen  und 
zu  Unterthanen  gemacht,  die  kein  Stimmrecht  mehr  hatten.  Bald  darauf  (um  460  Ol.  80) 
wurde  der  Bundesschatz  durch  einen  Beschluss  der  Bundesversammlung  und  auf  Antrag 
der  Samier  nach  Athen  verlegt  und  damit  eine  entschiedene  Verwandlung  der  Symm'achie 
herbeigefahrt.  Es  scheint,  dass  von  jetzt  an  keine  Versammlimgen  der  Bundesgenossen  mehr 
statt  fanden,  jedenfalls  haben  sie  nichts  Bedeutendes  mehr  beschlossen  und  bald  ganz  auf- 
gehört. Athen  verfugt  hinfort,  wie  es  aHein  über  Krieg  und  Frieden  entscheidet,  so  auch 
frei  ty^er  den  Bundesschatz.  Die  Bundesgenossen  haben  über  die  Verwendung  ihrer  Geld- 
beiträge, Truppen  und  Schiff«  nichts  mehr  zu  reden.  Damit  war  in  Wirklichkeit  der  Bei- 
trag in  Tribut  verwandelt,  dessen  Entrichtung  nach  fünf  Provinzen,  wenn  wir  den 
Ausdruck  anwenden  dürfen,  geschah^).  Die  dazu  verpflichteten  Bundesgenossen  werden  aber 
auch  bald  sonst  als  Unterthanen  behandelt,  tributpflichtig  [cpoQov  vnotfkj^g)  und  unterihänig 
[vni^xoog)  wird  gleichbedeutend.  Athen  mischt  sich  nun  auch  in  ihre  inneren  Verhältnisse: 
nicht  nur,  dass  es  sie  durch  besondere  Beamte  in  allen  ihren  Bewegungen  beaufsichtigt 
und  für  demokratische  Verfassung  sorgt,    es   enizieht   ihnen  auch  den  grössten  Theil  ihrer 
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Gerichtsbarkeit  und  nöthigt  sie  in  Athen  Recht  zu  suchen  J)  Bald  ging  es  noch  weifer, 
setzte  die  Tribute  nach  eigenem  Gutdünken  an  und  verwendete  die  eingegangenen  Gelder 
nicht  m^r  zu  Bundeszwecken,  sondern  zu  seinen  eigenen,  namentlich  su  den  Prachtbau- 
ten, mit  denen  damals  die  Stadt  geschmückt  wurde.  Aber  selbst  die  nicht  zu  Tribut  vep^ 
pAichteten  sogenannten  Autonomen,  die  auf  wenige  herabschmolzen,  kamen  in  ein  sehr 
aUiängiges  Verhältniss,  da  sie  zu  allen  Kriegen  Athens  SchifTe  stellen  mussten,  ohne  etwas 
dazu  sagen  zu  dürfen.  Athen  behauptete  seine  Verpflichtung  sei  nur  die  Bundesgenosse« 
gegen  Aussen  zu  schützen,  auf  welche  Weise  das  geschehe,  gebe  diese  nichts  an,  erfülle 
es  diese  Verpflichtung,  so  habe  es  über  den  Bundesschatz  nach  Gutdünken  zu  verfügen, 
ohne  Rechenschaft  ablegen  zu  müssen.^)  Auf  Kosten  der  Bundesgenossen  gewinnt  es  also  eine 
solche  Macht,  dass  jeder  Widerstandsversuch  umsonst  wurde.  Durch  Kleruchien,  die  gleich- 
sam als  stehende  Besatzungen  das  weite  Bundesgebiet  hüteten,  und  durch  besondere  Bünd- 
nisse mit  andern  Staaten  befestigt  es  seine  Stellung  und  seine  sogenannte  Symmachie  ist 
in  der  That  eine  fast  unbeschränkte  Herrschaft  über  die  Bundesgenossen.^)  Der  Besitz 
derselben  hat  Athen  eine  unglaubliche  Kraftentwicklung  möglich  gemacht,  und  einige  Zeit 
um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  anerkannte  auch  ein  grosser  Theil  des  Festlandes 
seine  Hegemonie,  es  schien  sich  dieselbe  über  ganz  Griechenland  ausdehnen  zu  sollen. 
Das  wurde  nun  freilich  durch  die  Schlacht  bei  Koroneia  (446  Ol.  83,  2)  und  den  dreis- 
sigjährigen  Frieden  (445  Ol.  83,  3)  verhindert,  durch  den  Frieden  aber  zugleich  die  Herr- 
schaft über  die  Seestaalen  förmlich  von  Sparta  anerkannt.  Allein  trotzdem  hielt  sie  nicht 
auf  die  Dauer:  das  Verhältniss  war  zu  hart,  um  ohne  Gewalt  behauptet  werden  zu  kön- 
nen und  die  athenische  Demokratie  seit  Perikles  Tod  nicht  consequent  und  ruhig  genug, 
um  das  System  durchzuführen.  Kein  Wunder,  dass  die  Bundesgenossen  fast  alle  gegen 
Athen  feindselig  gestimmt  waren  und  dem  Rufe  Sparta's  zur  Freiheit  ein  geneigtes  Ohr 
liehen.  Der  Ausgang  des  peloponnesischen  Krieges  hat  diese  glänzende  Herrschaft  ge- 
stürzt, aber  ohne  etwas  Besseres  an  ihre  Stelle  zu  setzen,  ja  umgekehrt  härteren  Druck 
gebracht  und  die  Freiheit  der  kleinasiatischen  Städte  dem  Perser  preisgegeben.^)  Die  Be- 
trachtung der  athenischen  Herrschaft  bietet  wenigstens  die  Befriedigung,  dass  sie  die  Un- 
abhängigkeit und  Ehre  aller  Griechen  gegen  den  Barbaren  siegreich  und  ruhmvoll  ge- 
wahrt und  dass  sie  Athen  selbst  befähigt  hat  in  allen  Gebieten  des  Geistes  das  Höchste 
zu  erreichen,  was  dem  Menschen  beschieden  war.  Athens  eigenthümliche  Bildung  und 
geistige  Elasticitat  bat  einigermassen  den  politischen  Druck  gemildert  und  über  dem  gross- 


<)    Xeaopfa.  d.  rcp.  Alb.  I,  14—18. 

')    Perikles  soll  diese  Theorie  zuerst  aufgestellt  haben  nach  Plutarch.  Pericl.  12. 

3)    Thucyd.  bezeichnet  sie  auch  gewöhnlich  als  ^^^  und  II,  63  in  Perikles  Rede  als  rv^wü;. 

^)    Bekanutlich  geschah  das  zum  Theil  schon  durch  die  Verträge,    die  Sparta   im   peloponnesischen  Kriege  mit 

Persieo  schloss,  die  Feldzüge  des  Tbimbron,  Derkyllidas  und  Agesilaos  änderten  die  Sache  wieder  auf  einige 

Zeit,  der  Friede  des  Antalkidas  vollendete  die  Schmach. 
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arügen    Glaoz«  der  Hnopfstadt, :  dier  auch   Auf .  die  !  Untertkuea  iaräckfltrabli^,  tergesMn 

■^i r.th  JAd' ' rwiederboltfen  späteren  Versuche  Atfaeoa  die :  Symmatihie  herznstelleo,  i  baben>  ra 
keinen  bleibenden  Erfolgen:  g-efakirt ,  waren  fibrigens  ziemlich  auf  di^' Ir^^icben  GrundsaUe 
gestützt,  auf  denen  bei  der  Stiftung  die  erste  Symmachie  beruhte  und  zeigt«»  auch  in  ib#er 
Entwicklong  einen  ähnliehen^  Verlauf.  Das»  man  die  Beiträge  statt  i^^og  jetzt  awvu^itg 
nannte,  bat  ia  ihrem  Wesen  nichts  verändert.  War  a«ch  die  Autonomie  aller  Bunde^«^ 
gKeder  ausdrücklieb  garantirt  und  eine  Versammlung  der  Bundesgenossen  [awiSQtov]  in 
Athen,  jener  alten  Behörde  in  Delos  entsprechend,  eingesetzt,  so  neigte  d<K;h  Athen,  so* 
hald  es  ihm  seine  Macht  erlaubte,  immer  wieder  zu  willkürlicher  Bedrückung  dei^  Bun-^ 
desgenossen.  Für  immer  wurde  seine  Macht  durch  Philipp  von  Makedonien  gebrochen:  nach- 
her hat  es  keinen  Versuch  mehr  gemacht  die  Hegemonie  herzustellen,  mit  einziger  Ausnahme 
des  schnell  beendigten  lamischen  Kriegs.  Auch  in  dem  hegemonigchen  Bunde  von  Alhm 
mit  seinen  Unterlhamn  war  demnach  nur  die  Macht  des  Bundeshauptes  auf  Unkosten  der 
übrigen  Glieder  zu  einer  ausserordentlichen  Höhe  gebracht  worden :  die  Freiheit  des  Ein- 
zdstaates  mit  der  Kraft  der  Gesammtheit  dauernd  zu  verbinden,  war  nicht  gelungen.;   7m r 

I  V  Zu  vorübergehend  und  nnausgebildet,  um  hier  Beachtung  zu  verdienen,  war  die  IT«- 
gemonie  Thebens,  oder  vielmehr  sein  Versuch  «ie  zu  gewinnen.  Die  maftedmuscke  HegemO' 
nie  war  fremde  Herrschaft,^)  Erst  in  der  spätem  makedonischen  Zeit  haben  der  ätoUsche 
und  ackaische  Bund  eine  Zeit  lang  mit  Erfolg  eine  kräftige  Bundesregierung  ohne  Hege- 
monie mit  Freiheit  der  Einzelstaaten  vereint.  Das  Geheimnis»  lag  darin,  dass  in  diesen 
Bünden  eine  besondere,  von  keinem  Einzelstaate  abhängige  Bundesregierung  aufgestellt 
wurde,  die  stark  genug  war,  um  über  den  Einzelnen  zu  stehen  und  kein  Interesse  hatte 
sie  zu  unterdrücken.  Ein  wesentlicher  Grund  davon  lag  gewiss  in  dem  Umstände,  dass 
in  den  beiden  Landschaften,  von  denen  diese  Bünde  gestiftet  wurden, ^.keine  Hauptstadt, 
überhaupt  kein  an  Macht  hervorragender  Staat  war,  und  dass  den  neuen  Bundesgenossen 
bei  ihrem  Eintritte  ganz  gleiche  Rechte  mit  den  alten  gegeben  wurden.      '*■   l^^w    •;    ••'^  ' 

ti)  IHt  Aetoler^)  früher,  wie  oben  bemerkt,  in  einem  ganz  loßen  Verbände«  der  käiiim  d.eQ 

-    u,., — U i — :  -'^    '■'■•'■'••'■•  '•■f:r;;^::i;fr 

^)  Es  ist  das  schöa  ausgedrückt  in  der  Rede  des  Periklos  Thacyd.  II,  42  und  der  des  Nikias  VII,  63. 
*)  Ich  gestehe,  trotz  aller  Bewunderung  der  Grösse  der  makedonischen  Könige  Philipp  und  Alexander,  mich  nicht 
"  '"«aber  die  Sympathien  Air  den  attischen  Pärticularpatriotismuszudem  hellenischen  Standpunkt  der  Betrachtungen.» 
Ton  Drorfsen  «rhebeo  zu  kl>ilo«n,  wonach  Demosthenes  als  eine  traurige  Gestalt  erscheint.  Tgl.  Bhein.  Mu' 
seum.  Neue  Folge  IV,  438  und  Geschichte  Alexanders  d.  Gr.  Makedonien  musste  nothwendig  dem  Hel- 
lenen als  fremd  erscheinen,  da,  wenn  auch  das  Königsgeschlecht  und  ein  Thcil  der  Makedonier  hellenisch 
oder  hellenisirt  wareu,  doch  auch  eine  Menge  illyrischer,  thrakischer  und  anderer  barbarteeber  Stimme  daxu 
eehörten  -*'  •'"■•■'••'•     «l  >ii::i.i'i   i' i«;i    i  ;<!».■;  tu  »i^'u 'H'-.  t-.-n.-     i ->*  .•.h' Wrul»  fJo*.  tr/»l4«'»'5'l    S 

3)    Ausser  Hermann  Lehrb.  d.  gr.  StaatsaUerth.  g.  183  ff.  Scbömann  anliqn.  8.  443  ff.  und  der  daselbst  angefahr- 
tea  iltereo  Lltteralur  vgl.  man  jetzt  noeh  F.  A.  Brandstütter  die  Geschichte«  des  Aetolisehen  Volke»  a.Lan- 
'-     des,  Bcrl.  1644  besonders  298— 315  und  Droysen  Gesch.  d.  Hellenismus  II,  S.  403  ff.     Sicht   dieser  in   den 
Aetolern  nichts  als  einen  KlephthcnsUat,  so  gehl  offenbar  jener  in  ihrer  Yertheidigung  zn  weit. 
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Narnen  eines  Bundes  verdient,  trat  erst  recht  in  die  griechische  Geschichte  ein,  als  die  früheren 
Hauptstaaten  geschwächt  und  zurückgetreten  waren,  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts.  ROhm- 
lich  werden  sie  genannt  im  lamischen  Kriege  323  und  322  und  waren  vielleicht  schon  da- 
mals zu  einem  engeren  Bunde  zusammengetreten.  Von  da  an  dauert  ihre  Bedeutung  bis 
zum  Kriege  der  Römer  mit  Antiochos,  der  durch  sie  veranlasst,  sie  ins  Verderben  riss. 
Hauptgrundsatz  der  Bundesverfassung,  über  die  wir  nur  sehr  dürftig  unterrichtet  sind, 
war,  dass  alle  Staaten  sowohl  des  eigentlichen  Aetoliens  als  andere  ohne  Unterschied  die 
gleichen  Rechte  haben  sollten,')  dass  über  Krieg  und  Frieden  und  andere  auswärtige  Ver- 
hältnisse nur  durch  die  Gesammtheit  des  Bundes  entschieden  werde,  nie  durch  einzelne 
Staaten.  Die  Gewalt  übten  folgende  Bundesbebörden.  Eine  allgemeine  Bundesversamm- 
lung, das  Panätolicum  [tu  navaiuo/uxa)')  an  der  alle  Bürger  der  Bundesstaaten  Theil  neh- 
men konnten,  versammelte  sich  ordentlicher  Weise  jährlich  im  Herbst  zu  Thermon,  doch 
kommen  auch  ausserordentliche  Versammlungen  an  anderen  Orten  vor.  Wie  darin  abge- 
stimmt wurde,  wird  nicht  gemeldet,  doch  scheint  wahrscheinlicher,  dass  es  nach  Köpfen  als 
nach  Staaten  geschah.  Sie  entschied  über  Krieg,  Frieden  und  andere  wichtige  Gegenstände,  na- 
mentlich wohl  über  die  Bundesgesetzgebung,  und  wählte  die  Bundesbeamten.  Ein  engerer  Aus- 
schuss,  wie  es  scheint  von  Delegirten  der  Staaten  gebildet,  leitete  als  ständiger  Bundes- 
rath  die  laufenden  Geschäfte,  entschied  minder  wichtige  selbst,  brachte  wichtigere  vor  die 
grosse  Versammlung.  Sein  Name  war  die  Apokleten  [anöxlfjTot]-^)  Ein  Stratege,  jährlich 
gewählt,  hatte  nicht  nur  das  Heerwesen  unter  sich,  sondern  war  auch  Vorsitzer  des  Bun- 
desraths  und  der  Bundesversammlung,  brachte  die  Gegenstände  zur  Berathung  und  leitete 
diese.  Er  selbst  hatte  wenigstens  über  Krieg  keine  Stimme.^)  Ihm  zunächst  stand  der 
Hipparch,  der  die  Reiterei  befehligte.  Ein  Schreiber  (yQajufiaTfvg)  versah  die  Geschäfte  eines 
Kanzlers  oder  Staatssecretärs.  Die  innere  Selbständigkeit  der  einzelnen  Staaten,  wenn  auch 
in  einzelnen  Fällen  durch  Beschlüsse  der  Bundesbehörden  beschränkt,^)  scheint  doch  im 
Ganzen  ziemlich  gesichert  gewesen  zu  sein.  Daher  finden  wir,  dass  nicht  nur  benachbarte 
Völker,  sondern  auch  Städte  des  Peloponneses,  ja  des  Hellespontes  sich  dem  Bunde  an- 
schlössen, wenn  nicht  letztere  vielleicht  in  einem  blossen  Bündniss  standen,  was  auch  vor- 


<)  Was  Droysen  a.  a.  0.  für  seine  Behauptung^,  dass  der  Bund  nicht  bloss  gleichberecfatigle,  sondern  auch  tri- 
batpflichtige  Mitglieder  gehabt  habe,  vorbringt,  beweist  gar  nichts.  Wie  er  die  Ausdrücke  aorrrlt'tr  ti(  rö 
AlrtaXiKÖv  dafiir  anführen  mochte ,  ist  kaum  begreiflich.  Dagegen  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass 
entferntere  Staaten  in  ein  blosses  Bündniss  und  SchutXTerbällbiss  traten.  •^>- 

3)   C  J.  II.  n.  3046.     Livius  XXXI.  29.        ,         . 

3)  Livius  XXXVi,  28.  Polyb.  XX,  10.  Die  gleichen  scheinen  als  Synedren  bezeichnet  zu  sein  in  C.  J.  II, 
n.  2350.  2352.  3046,  wo  Böckh  zu  vergleichen. 

*)    Livius  XXXV.  25.        . 

<)  vDie  Gesetzgebung  des  Dorimachos  und  Skopas  scheint  in  eigentlich  innere  Verhältnisse  eingegriffen  zu  haben. 
Polyb.  XIII,  1. 
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kam:^)  andere  freilich  worden  auch  durch  Waffengewalt  zum  beitritt  genöthigt.  ü^eir 
ein  Jahrhundert  ist  der  ätolische  Bund  so  die  Hauptmacht  des  mittlem  Griechenlands,  di4 
gegenüber  Makedonien  und  Rom  eine  nicht  verächtliche  Stellung  einnahm  und  vielleicht 
für  Griechenlands  Unabhängigkeit  noch  mehr  geleistet  hätte,  wenn  nicht  die  angeboren« 
Rohheit  der  Aetoler  und  ihre  feindselige  Stellung  zu  den  Achäern  verderblich  gewirkt 
hätte.  Ein  Hauptmangel  der  Bundesverfassung  lag  ohne  Zweifel  in  der  Einrichtung  der 
grossen  Versammlung,  die  wegen  der  weiten  Ausdehnung  des  Bundesgebiets  kaum  eine 
wahre  Vertretung  der  Gesammtheit  war  und  ehrgeizigen  und  kriegslustigen  Führern  leicht 
Gelegenheit  gab,  unbesonnene  Beschlüsse  zu  veranlassen. 

:  Etwas  genauer  unterrichtet  sind  wir  über  den  achäischen  BundJ)  der  auch  ausgebilde- 
ter erscheint.  Nachdem  Achaja  in  früheren  Zeiten  eine  mehr  oder  weniger  geeittigte  Con- 
föderation  gebildet  hatte,  war  es  in  den  ersten  makedonischen  Zeiten  fast  ganz  auseioan- 
dergefallen.  Erst  280  traten  vier  Städte,  Pharae,  Tritaea,  Patrae  und  Dyme  wieder  iil 
einen  engern  Verband,  dem  sich  bald  die  andern  anschlössen.  Aber  erst  fünf  und 
zwanzig  Jahre  nachher  gewann  der  Bund  durch  eine  neue  Verfassung  mehr  Festigkeit, 
indem  jetzt  unter  andern  an  die  Stelle  der  frühern  zwei  Feldherrn  nur  einer  gesetzt 
wurde.  Wenige  Jahre  nachher  schloss  sich  ihm  Sikyon,  die  erste  nicht  achäische  Stadt 
an  (251),  was  von  den  wichtigsten  Folgen  war,  da  jetzt  der  kluge  Aratos  der  Lenker  der 
Bundespolitik  wurde.  Eine  Stadt  nach  der  andern  wurde  zum  Beitritt  bewogen.  Zwar  zer- 
störte der  unglückliche  kleomenische  Krieg  mit  Sparta  und  später  der  Bundesgenossenkrieg  ge- 
gen Aetolien  die  kühnen  Hoffnungen,  die  sich  eröffnet  hatten  und  brachten  den  Bund  in  eine 
traurige  Abhängigkeit  von  Makedonien ,  doch  gelang  es  nach  dessen  Demüthigung  durch  die 
Römer,  unter  Philopömens  Leitung  fast  den  ganzen  Peloponnes  und  auch  ausserhalb  dieses 
gelegene  Staaten  mit  demselben  zu  vereinigen.  Allein  bereits  hatte  Rom  eine  solche 
Stellung  zu  Griechenland  eingenommen,  dass  auch  der  achäische  Bund  ihm  nicht  mehr 
einen  Damm  zu  setzen  vermochte.  Mit  der  Besiegung  des  Perseus  durch  L.  Aemilius 
Paulus  war  im  Grunde  auch  die  Freiheit  der  Achäer  gebrochen,  die  dann  durch  Mum- 
mius  gänzlich  vernichtet  wurde.  Die  Verfassung  des-  achäischen  Bundes  halte  sehr  viel 
Aehnlichkeit  mit  der  ätolischen,  war  aber  weit  klarer  durchgebildet.  Vollständige  Gleich- 
berechtigung aller  Glieder  herrschte  auch  hier.  Eine  grosse  Versammlung  [omodog^  ixx?.raia, 
ayoQa)  an  der  alle  Bürger  von  Bundesstaaten  nach  zurückgelegtem  dreissigsten  Jahre  Theil 
nehmen  konnten,  fand  ordentlicher  Weise  zweimal  jährlich  bei  Aegion  statt. 2)  Sie  ent- 
schied über  Krieg,  Frieden,  Aufnahme  neuer  Bundesgenossen  und  Bundesgesetze,  schlich- 
tete Streitigkeiten  zwischen  Städten,  überwies  Vergehen  gegen  den  Bund  einem  Bundesge- 


')    Vgl.  die  oben  aogeführten  Inschriften. 

2)  Ausser  Hermann  Lehrb.  d.  gr.  Staa(sal(b.  g.  185  fT.  Schömann  antiqu.  p.  441.  Tgl.  noch  Drojsen  Gesch.  d. 
Hellenismus  II  S.  182.  297.  402.  441  ff.  458  ff. 

3)  Deswegen  hatte  aber  die  kleine  Sladl  Aegion  keinerlei  Vorrechte  und  mit  Unrecht  nennt  sie  Helwing  Gesch. 
d.  achäischen  Bundes  mehrmals  Vorort. 
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ricfate  and  wählte  (im  Frühling)  die  Bundesbeamten.  Ausserordentliche  VersammlungeB 
konnten  nöthigenfalls  auch  hier  berufen  werden,  und  ausnahmsweise  auch  an  andern 
Orten  als  Aegion  zusammenkommen.  Die  Abstimmung  geschah  ohne  Zweifel  nach  Städ« 
ten,  so  dass  es  gleichgültig  war,  ob  aus  einem  Bundesstaat  viele  oder  wenige  zugegen 
waren,')  aber  streitig  ist,  ob  nur  bestimmte  Abgeordnete  oder  alle  zufällig  anwesenden 
für  ihren  Staat  stimmten;  das  letztere  seheint  jedoch  das  Richtige.  Den  ätolischen  Apo- 
kleten  entsprach  der  Halb  {ßovX^)i  wie  dort  hatte  ein  Stratege  die  Leitung  des  Kriegswe* 
sens  und  der  gesammten  Regierung,  leitete  die  Verhandlungen  des  Raths  und  die  Volks- 
versammlung. Neben  ihm  stand  der  Hipparch  und  der  Staatsschreiber  [yQcifi^iaxivs)<,  femer 
zehn  Damiurgen ,  die  namentlich  bei  Berufung  und  Leitung  der  Volksversammlung  thätig 
waren  und  mit  den  genannten  Beamten  die  oberste  Reglerungsbehörde  bildeten.  Die  Einzel- 
staaten mussten  alle  demokratische  Verfassung  (vielleicht  durch  einen  Census  etwas  beschränkt) 
haben;-)  sie  hatten  nach  Polybius  dieselben  Gesetze,  gleiches  Maass,  Gewicht  und  Münze. 
Von  richterlichen  Entscheidungen  derselben  konnte  an  ein  Bundesgericht  appellirt  werden, 
an  die  Bundeskasse  entrichteten  sie  bestimmte  Beiträge.  Innerhalb  dieser  Schranken  aber 
hatten  sie  für  die  Verwaltung  ihrer  besondern  Verhältnisse  freie  Bewegung.^) 

In  diesen  beiden  Bundesstaaten ,  zu  deren  genauem  Betrachtung  es  uns  leider  an  Raum  ge- 
bricht, besonders  in  dem  achäischen,  sehen  wir  in  einer  früher  nicht  erreichten  W^eise  Cen- 
tralisation  und  freie  Bewegung  des  Einzelstaates  vereint,  durch  eine  von  jedem  Einzelstaate 
unabliängige  Centralregierung.  Die  Unterordnung  unter  diese  erschien  nicht  als  Unterwerfung 
unter  einen  andern  Staat  und  wurde  darum  auch  von  einzelnen  bedeutenden  Staaten  nicht 
unwillig  angenommen,  während  andere  freilich  auch  hier  widerstrebten.  Eine  grosse  Un- 
Vollkommenheit war  allerdings  auch  hier  in  der  Volksversammlung,  mag  nach  Köpfen,  was 
das  schlimmere  war,    oder  nach  Städten  abgestimmt  worden  sein,  hier  tritt  der  Mangel 


0  Nach  Niebuhr.  röm.  Ges«*b.  II,  S.  94  nimmt  man  jetzt,  vorzüglich  mit  Beziehung  auf  Livius  XXXII,  22.  23 
und  XXXTIII,  32  mit  Recht  gewöhnlich  an,  die  Abstimmung  habe  nach  Städten  statt  gefunden.  Es  ist  das  je- 
denfalls aus  den  von  Niehufar  angeführten  Gründen  ein  grosser  Vorzug  vor  der  Abstimmung  nach  Köfrfien  gewe- 
sen, wenn  auch  die  ungleiche  Bedeutung  der  Städte  mit  der  gleicl\en  Stimmbcrcchligung,  die  dann  anzunehmen 
ist,  wenig  im  Einklang  war.  Droysen  S.  464.  Beiläufig  hier  die  Bemerkung,  dass  mir  aus  dem  Altertbum 
nur  ein  Bundesstaat  bekannt  ist,  wo  die  Städte  nach  ihrer  Grösse  mehr  oder  weniger  Stimmen  hatten.  Es 
ist  das  Lykien,  wo  die  grösstcn  Städte  3,  die  mittlem  2,  die  kleinen  1  Stimme  besassen.  Strabo  XIV,  1,  3. 
III.  S.  314  Tauchn.  ~  ..    ;  <^.v^^. 

2}  Droysen  a.  a.  O.  S.  461  nimmt  ein  sehr  starkes  timokratisches  Element  an,  und  allerdings  sprechen  Stellen 
wie  Plutarch.  Philop.  7,  18  dafür. 

3)  Hie  und  da  kommen  freilich  starke  Eingriffe  vor,  wie  z.  B.  die  durch  Diäos  veranlasste  Freilassung  von  Skla- 
yen  Polyb.  XL,  2.  Wenn  aber  derselbe  Schriflsteller  II.  37  sagt,  es  habe  dem  Peloponnese  zur  Zeit  seiner 
Vereinigung  im  Bunde  nichts  gefehlt  zu  einer  Stadt,  als  von  einer  Mauer  umgeben  zu  sein,  so  ist  das  eine 
von  dem  griechischen  Standpunkte,  dem  Bundesstaaten  etwas  ungewohntes  waren,  zu  erklärende  Hyperbel. 
Beispiele  von  einer  sehr  freien  Bewegung  kommen  aber  nicht  selten  vor,  vgl.  Polyb.  IV,  60.  Die  Staaten 
hatten  ihre  eigenen  Räihe,  Ekklesicn  u.  s,  w.     Livius  XXXII,  19.     Polyb.  XXXVIII,  3  u.  a. 
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«iner  zu  den  Leistungen  im  Verhältniss  stehenden  Vertretung  hervor.  Aber  auch  so  dürfen 
:  wir  wohl  den  achäischeo  Bund  die  vollkommenste  Erscheinung  dieser  Art  in  Griechenland 
nennen.  Dass  auch  diese  Bflnde  den  Untergang  nicht  hindern  konnten,  ist  nicht  Schuld 
der  Verfassung,  da  auch  die  beste  nicht  ausreicht,  wo  der  Geist  und  die  Kraft  von 
einem  Volke  gewichen  sind ,  und  wo  die  äusseren  Verhältnisse  so  ungünstig  sind ,  wie 
hier.  Die  unselige  Feindschaft  zwischen  dem  achäischen  Bunde  einerseits,  dem  ätolischen 
Bunde  und  Sparta  anderseits,  zerrissen  auch  damals  Griechenland  und  trieben  es  in  die  Ab- 
hängigkeit erst  von  Makedonien,  dann  von  dem  weit  gefährlicheren  Rom.  Wäre  es  mög- 
lich gewesen  zur  rechten  Zeit  Sparta  und  Achaja  zu  vereinen ,  oder  gar  die  ganz  analo- 
gen achäischen  und  ätolischen  Bünde  zu  einem  zu  verschmelzen ,  so  hätten  vielleicht  noch 
damals  Griechenlands  Geschicke  eine  andere  Wendung  erhalten  können.  ^  ^  •  <  '..■.■■*.■<' 
Werfen  wir  auf  die  gesammtcn  Einigungsbestrebungen  einen  Blick  zurück,  so  müssen 
wir  uns  dahin  aussprechen,  dass  die  Griechen  mit  Ausnahme  der  letzten  Zeiten  grössere 
Macht  auf  längere  Zeit  nur  durch  Vereinigung  in  einem  Staate,  oder  durch  Unterwerfung 
unter  einen  Staat,  mochte  diese  auch  formell  als  Bundesgenossenschaft  auftreten,  zu  errei- 
chen wussten,  dass  dagegen  die  eigentlichen  Bundesstaaten  nirgends  mit  der  Freiheit  der 
Glieder  auch  bleibende  Stärke  des  Ganzen  zu  gewinnen  wussten.  Als  man  sich  .dem  an- 
zunähern schien,  war  die  Kraft  der  Nation  bereits  im  Dahinschwinden.  Gegenüber  neuern 
Verhältnissen  entbehrt  das  griechische  Alterthum  namentlich  eine  ausgebildete  föderative 
Repräsentativverfassung,  wenn  auch  Versuche  einer  solchen  da  gewesen  sind.  Das  Haupt- 
hinderniss  aber  für  die  Stärke  der  ganzen  Nation  war,  dass  immer  mehrere  Staaten  auf 
den  ersten  Rang  und  die  Herrschaft  Anspruch  machten.  So  musste  sie  auf  eine  gebietende 
Stellung  gegenüber  den  sogenannten  Barbaren,  zu  der  sie  vermöge  innerer  Kraft  wohl  be- 
fähigt gewesen  wäre,  verzichten.  Wenn  aber  in  dieser  Beziehung  der  Partikularismus  des 
griechischen  Volks  eine  traurige  Erscheinung  ist,  so  dürfen  wir  anderseits  nicht  vergessen, 
dass  diesem  gleichen  Geiste  das  unendlich  mannichfaltige  Leben  entsprosste,  das  in  Kunst 
und  Wissenschaft  die  herrlichen  Blüthen  trieb,  welche  zu  allen  Zeiten  Gegenstand  der 
Bewunderung  sein  werden,  und  welche  vollen  Ersatz  geben  für  den  Mangel  im  Staatslebcn. 
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Ich  benatze  die  Gelegenheit,  um  ein  Versehen  in  einem  frühem  Programme  :  über  die  Stellung  des  Geschlechts 
der  Alkmäoniden  1847,  zu  berichtigen.  Dort  soll  es  S.  9  Anm.  8  und  S,  13.  lin.  9.  Tochter  des  Megakles  heis- 
•en,  nicht  Schwester. 
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